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Vorrede. 


| Hi Beobachtungen und Verſuche, die 

uns eine Erfahrung von ſo vielen 

Jahrhunderten zuruͤckgelaſſen hat, wuͤr⸗ 

den uns in allen Wiſſenſchaften und vor⸗ 

zuͤglich in der Medicin, ſehr weit in Er⸗ 

kenntniß der Dinge gefuͤhrt haben, wenn 

nicht von jeher die Erklaͤrungsſucht der 
Menſchen uns vom rechten Wege entfernt | 

haͤtte. Nach und nach faͤngt man an, 
ſeinen Irthum wahrzunehmen und wieder 
einzulenken; wobey wir denn freilich die 
traurige Anmerkung machen, daß, wenn 
wir immer auf dem rechten Wege geblie⸗ 
ben waͤren, wir jetzt um ſo viel weiter 5 
. „ ſeyn 


5 8 orre 5 e. 
ſeyn konnten. Wie inzwiſchen nichts ſo 


biiſe iſt, daß nicht auf einer Seite ſein 


Gutes haben foltte, fo iſt es auch in der 
Medicin gefchehen, daß wir auf dieſen 
Nebenwegen manche Gaͤnge entdeckt has 
ben, die wir ſonſt vorbeygegangen waͤren. 


Auch iſt es gewiß, daß begangene Fehler 


fuͤr kuͤnftige bewahren, und auf dieſe Art 
nuͤtzlich ſeyn können. Aus dieſer Urſache 
hat man immer zur vollſtaͤndigen Kennt⸗ 
niß einer Wiſſenſchaft, nicht nur das Stu⸗ 
dium derjenigen Thatſaͤtze, welche uns die 
Beobachtungen und Verſuche liefern, ſon⸗ 
dern auch der Meinungen gefordert, wel⸗ 
che die Gelehrten da geaͤußert hatten, wo 
das Vermdgen unſerer aͤußern Sinne am 
Ziele iſt. Man ſieht daher, daß ſonach 
eine jede Wiſſenſchaft in zwey Theile zer⸗ 
fallt, davon der erſtere die Geſchichte des 
| Ge: 


Vorrede. 


Gegenſtandes ſelbſt ſo viel uns aͤchte Er 


fahrung daruͤber belehrt hat, der andere 


aber die Geſchichte des Geiſtes enthält, 


mit welchem die Gelehrten die ſinnlichen 


Fakta bearbeitet und angewendet haben. 


Ob nun gleich nur der erſte Theil eigent⸗ 
lich derjenige iſt, der unſere vorzuͤgliche 
Aufmerkſamkeit verdient, ſo iſt er doch 


bey weitem der kleinſte, und nicht ſelten 


laͤßt ſich das Lehrbuch einer Wiffenfchaft, 


wenn man die That⸗ und Erfahrungsſaͤtze 5 
aus dem Schwall von Meinungen und 


uͤbelberſtandenen Schlußfolgen heraushebt, 
auf den funfzigſten Theil ſeiner Kapitel 
und Paragraphen zuruͤckbringen. Der 
Anfaͤnger, der gerne wiſſen moͤchte, was 


fuͤr einen Weg er zuruͤckzulegen hat, ver⸗ 


liert ſich in dieſen Labyrinthen, wo er den 
| ms der Wahrheit nicht von den kuͤnſt⸗ 
7 5 lichen 
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lichen Nebenwegen unterfcheiden kann, die 
zwar den Greifen der Wiſſenſchaft zu Spa⸗ 


tziergaͤngen dienen koͤnnen, aber den An⸗ 


faͤnger vom Zwecke abhalten. Dieſem zu 
Gefallen; war ich ſchon vor einigen Jah⸗ | 
ven willens, eine Abfonderung vorzunehmen 
und eln Studium phyſiko⸗ : medifum aus⸗ 
zuarbeiten, worin ich dem Anfaͤnger das 
Reſultat aller beſtaͤtigten Beobachtungen 
und Verſuche, und alles ächten Raiſonne⸗ 
ments daruͤber darlegen wollte, und wozu 
ich den gegenwaͤrtigen Entwurf machte. 


| Geſchafte haben mich bis dahin an der 


Ausführung verhindert, und in manchen 
Fächern find mir ſehr gute Schriftſteller 


zuvorgekommen. Inzwiſchen find die all- 


gemeinen Begriffe, die ich hier zu beſtim⸗ 


i men geſucht habe, dem Anfaͤnger vielleicht 


nicht ganz nutzlos. So wenig man es 
von 


Vorrede. 


von ihm fordern kann, in ſelnem Stu⸗ 

dium beſtaͤndig einer ſpſtematiſchen Ord⸗ 
nung zu folgen, ſo wird ihm doch die 
Kenntniß dieſer Ordnung angenehm ſeyn. 
Die irrigen Begriffe, welche die Lehrlinge 
fehr oft von dem verhaͤltnismaͤßigen Werth 
haben, in welchem die mediciniſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften gegen einander ſtehen, veran⸗ 
laßen fie nicht felten, die entfernteſten und 
am wenigſten in die Mediein einfließende 
Wiſſenſchaften mit einem Eifer zu treiben, 
den ſie den roͤthigern Theilen verſagen. 
Wenn ich dem Anfänger in dieſem Be⸗ 
tracht durch gegenwaͤrtige Blaͤtter einigen 
Nutzen bringen kann, ſo habe ich meinen 
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5 S SE menfchliche Körper iſt ſehr oft Veraͤn⸗ 
derungen ausgeſetzt, die den Empfindun⸗ 
gen unangenehm, und feiner verhältnißmäßis 


gen Staͤrke, Munterkeit und Fortdauer nach⸗ 


theilig find. Einen ſolchen gegenwärtigen Zus 
ftand zu heben, oder den zu befürchtenden nad): 
theiligen Veranderungen auszuweichen und vor⸗ 
zubeugen, iſt man durch die Arzeney Wiſſen⸗ 
ſchaft bemuͤht. Zu beſtimmen, wenn der Koͤr⸗ 
per, den Geſetzen der Natur gemaͤß, ſich ſeiner 
unumgaͤnglichen Zerſtoͤrung naͤhere, und wenn 
der mangelhafte Zuſtand des Koͤrpers uͤber die 
Graͤnzen der Arzeney⸗Wiſſenſchaft hinausgehe, 
iſt eben ſo ſchwer, als es ungerecht ſein wuͤrde, 
dieſer edlen nung zu enge Schranken zu 
ſetzen. 
Um den gegenwärtigen widernatuͤrlichen Zu⸗ 
ſtand des menschlichen Koͤrpers zu verbeſſern, 
A | oder 


2 Arzeney⸗Wiſſenſchaft 


oder die Urſachen deſſelben zu entkraͤften, muß 
man nicht nur den Koͤrper ſelbſt, ſondern auch 
alle diejenigen Dinge außer ihm, die auf ihn 
wuͤrken; nicht nur die Umſtaͤnde, unter welchen 
ſich der Körper geſund erhält, ſondern auch alle 
die Dinge, welche einen ſchaͤdlichen Einfluß auf 
ihn haben, und endlich diejenigen Mittel kennen, 
durch welche das verletzte Gleichgewicht des Koͤr⸗ 


pers wieder hergeſtellt, und die Urſachen davon 


entfernt oder geſchwaͤcht werden koͤnnen. 


Obgleich der menſchliche Koͤrper nicht mit 
allen Dingen außer ihm in unmittelbarem Ver⸗ 
haltniſſe ſteht, fo find doch alle Körper der Nas 
tur in eine ſolche Verbindung gekettet, daß jeder 
von dem andern, es ſey auch auf das entfern⸗ 
teſte, abhängt. Die Zerſtoͤrung dieſes Körpers 
in einer gewiſſen Naturklaſſe bewuͤrkt das Fort⸗ 
kommen eines andern, der in der natuͤrlichen 
Verwandtſchaft weit von ihm abſteht. Die 
Pflanze hat ihr Wachsthum Theilen des Erdbo⸗ 
dens, der Luft, des Waſſers, der Menſchen, 
und der uͤbrigen Pflanzen ſelbſt zu danken. 
Alles, was auf den Menſchen wuͤrkt, bringt, 
nach der verſchiedenen Einwuͤrkung der mancher⸗ 
ley Naturkoͤrper, dieſe oder jene Veraͤnderung 
hervor, und wenn uns anders unſere Kräfte ers 
laubten, die Ueſachen der Dinge bis auf die ent⸗ 
fernteſten zu verfolgen, ſo wuͤrde man ſchwerlich 
etwas in der Natur finden, von welchem man 
nicht mit Recht ſagen koͤnnte, daß es, auf dieſe 
1865 1 f oder 


überhaupt. 3 


oder jene Art, feine Einflüffe bis auf den Men⸗ 
ſchen erſtreckte. | | 


Will man alfo alle diejenigen Dinge kennen, 
welche zur Erhaltung des Menſchen abzwecken, 
alle diejenigen, welche ſchaͤdliche Wuͤrkun en auf 
ihn machen und machen koͤnnen, alle Körper, 
welche die Eigenſchaften hoben, die nachtheiligen 
Folgen davon aufzuheben und zu verhindern, 
ſchaͤdliche Dinge die im Koͤrper befindlich find, 
auszuführen, beſchwerliche Empfindungen zu bes 
ben, und ſchadhafte Theile des Koͤrpers zu hei⸗ 
len; will man ferner die Natur dieſer Dinge, 
ihre Wuͤrkungsarten, und ihren Zuſammenhang 
mit den uͤbrigen weiter verfolgen um eben da⸗ 
durch dem menſchlichen Körper deſto nuͤtzlicher 
zu werden, ſo ſieht man leicht, daß die Arzeney⸗ 
Wiſſenſchaft das Studium der ganzen Natur 
erfordere. 


Dem Anfaͤnger der Kunſt denjenigen Ger 
ſichtspunkt anzugeben aus welchem er die Na⸗ 
tur in Beziehung auf die Arzeney⸗Wiſſenſchaft 
zu betrachten hat, ihm die Säulen und Grund⸗ 
feſten, worauf das Ganze ruht, beſonders im 
helleſten Lichte zu zeigen, ihm, in ſo fern er 
mit einem offenen, von Vorurtheilen reinen, und 
durch eine geſunde Erziehung gehoͤrig zubereite⸗ 
ten Kopfe und mit den noͤthigen Sprachen die 
Reiſe antritt auf die leichteſten, ſicherſten und 
nutzbarſten Wege zu fuͤhren, die er in Erfor⸗ 
10 55 | A 2 ſchung 
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4 Atzeney⸗Wiſſenſchaft überhaupt. 


ſchung der medieiniſchen Wahrheiten zu betre⸗ 
ten hat, und feiner ſchwaͤchern Befaſſungskraft 
das Ganze ſo darzuſtellen, daß er den Zuſam⸗ 
menhang aller Theile, ihre wechſelsweiſe Bezie⸗ 
hung und Einflüffe auf einander, mit einem Bli⸗ 
cke überfehen koͤnne, und daß er endlich, in ſo 
fern es unſere begraͤnzten Kräfte erlauben, alle 
Theile dieſer umfaſſenden Wiſſenſchaft mit dem 
erforderlichem Maaße des Fleiſſes bearbeiten, 
und ihren eigenen unterſcheidenden Werth ken⸗ 
nen lerne, um diejenigen auszuwaͤhlen, die ſei⸗ 
nen Fähigkeiten am angemeſſenſten find, und 
feinen Abſichten am beiten entſprechen: alle dieſe 
Abſichten einigermaßen zu erreichen, iſt der 
Zweck gegenwaͤrtiger Schrift. Wenn die Aus⸗ 
führung derſelben nur einige wenige Köpfe für 
chaotiſche Begriffe verwahrt, oder da einiges 
Licht verbreitet, wo der junge Arzt Gefahr läuft, 
ſeine erlangten Kenntniſſe um ſo mehr zu ver⸗ 
wirren, je mehr er deren ſammlet, und je weni⸗ 


ger er ſie zu ordnen und zu nutzen weiß, ſo wird 


fie ihren Zioeck hinlaͤnglich erreichen. 


Von 


Von den 
Eigenſchaften und vorlaͤufigen Kennt⸗ 
niſſen, welche zum Studio der Medicin 
erfordert werden. 


Uster den Eigenſchaften, welche die Arze⸗ 
ney⸗ Wiſſenſchaft bey ihrem Lehrlinge vorausſetzt, 
macht ein geſunder wohlgebaueter Koͤrper die 
erſte aus. Die Organe eines Arztes muͤſſen ihre 
gehörige Stärfe haben, um die Menge von Ges 

genſtänden, welche die Medicin hat, aufs ſchaͤrf⸗ 

ſte und genauefte beobachten zu koͤnnen Eine 
kraͤnkliche Beſchaffenheit feines Körpers erregt 
ein nachtheiliges Vorurtheil von ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft, und eine unangenehme Bildung kann 
entweder das Zutrauen der Kranken ſchwaͤchen, 
oder ihnen wenigſtens widrige Empfindungen 
machen. | | 

So truͤglich es ift, aus einer gewiſſen Leb⸗ 
haftigkeit der Empfindungen eines Juͤnglings auf 
eine Feinheit ſeiner Geiſteskraͤfte, und umge⸗ 
kehrt, aus einer anſcheinenden Gleichguͤltigkeit, 
welche manche junge Leute gegen viele Dinge 
äußern, die den gewoͤhnlichen Haufen der Kin⸗ 
der reizen, auf ihre Unfaͤhigkeit zu folgern, fo 
wird doch ein jeder, dem der Gang menſchlicher 
Kräfte nur einigermaßen bekannt iſt, wahrneh⸗ 
men koͤnnen, ob der Juͤngling Anlage zu Beob⸗ 
achtungsgeiſt, Scharfſinn, Geduld und Nei⸗ 

| | a 3 gung 
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gung zu dieſer ausgebreiteten Wiffen’chaft habe. 
Wer einen mit dieſen Fähigkeiten verſehenen 
Juͤngling auf die Bahn der Medicin hilft, und 
einem weniger fähigerm Kopfe einen andern Weg 
anzeigt, macht ſich um die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft in gleichem Maaße verdient, da ihr je⸗ 
ner kaum fo nützlich, als dieſer ſchaͤdlich wer⸗ 
den kann. 85 | 


Die weſentliche Eigenſchaft eines Arztes muß 
eine Gute des Herzens ſeyn, die alle feine Unter⸗ 
nehmungen lenkt, mit aͤuſſerſter Mühe feine 
Kraͤfte anſpornt, und vermoͤge welcher er dem 
koͤrperlichen Wohl des menſchlichen Geſchlechts, 
alle ſeine uͤbrigen Leidenſchaften ohne Bedenken 
aufzuopfern weiß. Wenn ſich dieſe Eigenſchaft 
weniger auf das bloß ſinnliche Mitleiden, als 
vielmehr auf die Ueberzeugung von der Noth⸗ 
wendigkeit ſeiner Pflicht gruͤndet, ſo iſt ſie deſto 
ſicherer und dauerhafter, und der Arzt hat den 
Vortheil, daß feine Empfi dlichkeit bey dem be⸗ 
ſtaͤndigen Anblicke menſchlichen Elendes nicht 
unterliegt, der Gegenwart ſeines Geiſtes keinen 
Eintrag thut, und uͤberhaupt feiner Ruhe nicht 
ſchadet. Wem inzwiſchen dieſe ſonſt reiche 
Quelle menſchlicher Tugenden ganz fehlet, wer 
die Stelle derſelben nicht durch den hoͤchſten 
Grad der Pflichtliebe erſetzt, iſt ein Ungeheuer, 
in deſſen Händen die Arzeneyen zu Gifte und 
die chirurgiſchen Mittel zu moͤrderiſchen Werk 
zeugen werden. 1 


So 


ö 


zum Studio der Mediein. 7 


So wenig ich der Lobredner derjenigen Er⸗ 
ziehungsart fein mag, wo man es verſaͤumt, 
die Lebhaftigkeit der Empfindungs⸗ Werkzeuge 
zu nutzen, und wo man die Koͤpfe junger Leute 
nicht mit Begriffen, ſondern mit bloßen Woͤr⸗ 
tern zu fuͤllen ſucht, ſo iſt doch gewiß, daß kein 
Alter zur Erlernung der Sprachen ſchicklicher 
iſt, als dasjenige der e Und wenn es 
leider zu den unumgaͤnglichen Erforderniſſen 
eines jeden Gelehrten gehört, eine Menge von 
fremden Sprachen zu wiſſen, deren Erwerbung 
im maͤnnlichen Alter nicht nur ſchwer, ſondern 
auch der übrigen Geſchaͤfte wegen faſt unmoͤglich 
iſt, da ferner die Erfahrungen aller Zeiten und 
Voͤlker, als unentbehrliche Materialien der Mes 
dicin, zu nutzen ſind, ſo fordert man mit Recht 
von einem jeden Anfänger in der Arzeney⸗Wiſ⸗ 
ſenſchaft, daß er die griechiſche, lateiniſche, eng⸗ 
liſche, deutſche „ franzoͤſiſche und aach 
Sprachen verſtehe. Das, was an den Erkennt⸗ 
nißwerkzeugen hiedurch vernachlaͤßigt wird, er⸗ 
ſetzt hernach bey Erlernung der Wiſſenſchaften 
die Neugierde, die um ſo viel wuͤrkſamer iſt, 
je mehr ſie durch Verzoͤgerung und durch das 
Bewuſtſeyn der Unwiſſenheit gertizet worden. 


Zu den Vorbereitungs⸗Wiſſenſchaften zahlt 
man gemeiniglich die Logik und Metaphiſik. 
Aber ſo thoͤricht man in dem Unterrichte und in 
Erlernung der Sprachen handelt, wenn man mit 
der Grammatik RUM: die doch eigentlich nur 

A 4 zur 
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zur Anwendung und Verbeſſerung der ſchon er⸗ 
langten Sprachkenntniß dienen ſoll, ſo unge⸗ 
reimt iſt es, von Anfängern in den menſchlichen 
Kenntniſſen Wiſſenſchaften zu fordern, die nur 
das feinſte und abgezogenſte Reſultat aller uͤbri⸗ 
gen ſind. Wer Geiſteskraft genug fuͤhlt, ſich 
in die Dunkelheiten der Metaphiſik zu wagen, 
der ſtaͤrke ſich erſt mit den Nahrungsmitteln aus 
andern Wiſſenſchaften, wenn er ſich nicht ver⸗ 
lieren will. 


Mit mehrerem Rechte kann man von einem 
Schuͤler der Arzeneykunde eine mathematiſche 
Kenntniß fordern, da dieſe nicht nur in Beſtim⸗ 
mung phiſikaliſcher Wahrheiten oft unentbehr⸗ 
lich iſt, ſondern auch wegen ihrer Methode dem 
Lernenden einen Geiſt der Ordnung und Deut⸗ 
lichkeit einfloͤßt, die man bey manchen Gelehr— 
ten vermißt. | 


Durch die Mathematik wird das Verhaͤlt⸗ 
niß des Raums und der Groͤße, welches die Koͤr⸗ 
per ſowohl an und für ſich, als in Beziehung ges 
gen andere haben, beſtimmt. a 


Das Maaß von Wuͤrkſamkeit eines Körpers 
iſt jederzeit der Summe ſeiner Theile gemaͤß, dieſe 
moͤgen einfach oder zuſammengeſetzt ſeyn. Zwey 
Koͤrper von einerley Natur, aber von verſchie⸗ 
dener Groͤße, oder in verſchiedener Entfernung 
bringen daher auch ganz verſchiedene Wirkun⸗ 
gen hervor. Man ſieht alſo, daß es zur Erkennt⸗ 

8 niß 


zum Studio der Medici. 9 


niß der Körper nicht hinlaͤnglich iſt, ihre Theile 
an und fuͤr ſi ich zu kennen, ſondern man muß 
auch auf ihre eigene oder verhaͤltnißmaͤßige Groͤße 
Ruͤckſicht nehmen, wenn man von den Eigen: 
ſchaften der Körper eine beſtimmte Kenntniß has 
ben will. 


Die Grundſaͤtze der Mathematik ſetzen ſehr 
wenig andere Kenntniſſe voraus, und dies iſt 
die Urſache, warum wir ſie zu den Vorberei⸗ 
tungs⸗Wiſſenſchaften zählen. 


Sie gruͤndet ſich bloß auf die Ausdehnung 
und beſtimmt die Verhaͤltniſſe derſelben, und da 
die Ausdehnung bey allen moͤglichen Modifika⸗ 
tionen der Körper ſtatt findet, fo kann fie auch 
überall angewandt werden. Aber in der Anwen⸗ 
dung ſetzt ſie eine Kenntniß der zu beſtimmenden 
Modifikationen voraus, ob ſie gleich oft gluͤcklich 
genug geweſen iſt, durch willkuͤhrliche Voraus⸗ 
ſetzungen die Geſetze der Natur zu errathen. 


As Von 


10 Methode, die Natur⸗ und 


940 Von der Methode, 
die Natur: und Arzeney⸗ eat zu 
erlernen. 


Alle diejenigen Dinge, welche eine Ausdeh⸗ 
nung und Undurchdringlichkeit haben, nennen 
wir Körper. 


Wir finden, daß alle dieſe Koͤrper, wenn 
wir ſie mit unſern Sinnen betrachten, eine ver⸗ 
ſchiedene Empfindung und Vorſtellung in uns 
hervorbringen, wovon die Urſache nicht in uns, 
ſondern in den Koͤrpern liegen muß, weil unſere 
Sinne beftändig dieſelben bleiben. 


Dasjenige, wodurch ſich die Koͤrper in Ver⸗ 
haͤltniß mit unſern Sinnen unterſcheiden, nen⸗ | 
nen wir Eigenſchaft oder Beſchaffenheit. a 


Das erſte, wonach ein Lehrling zu fragen 
hat, iſt, mit welchen Eigenſchaften der Dinge 
er ſich zuerſt bekannt machen ſolle, und welches 
diejenigen ſind, die er ſich zuerſt am nüglichften 
und leichteſten erwerben kann. 


Hier laſſe man ihn bemerken: daß ein jeder 
Koͤrper verſchiedene Eigenſchaften habe; daß ſich 
zwey oder mehrere Koͤrper in allen ihren Eigen⸗ 
. niemals a gleich, wohl aber mehr 

oder 


| Arzeney⸗Wiſſenſchaft zu erlernen. 11 


oder weniger ähnlich find; ') daß aber dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Eigenſchaften eines Koͤrpers, beſon⸗ 
ders betrachtet, ſehr oft auch bey andern Kör: 
pern anzutreffen find; "") daß, wenn man 
ihm jeden Körper beſonders und ohne Ruͤckſicht 
auf die uͤbrigen kennen lehren wollte, dies wegen 
der unzaͤhligen Menge der Korper mehr als ein 
Menſchenalter fordern wuͤrde, und auch ſchon 
an und fuͤr ſich unmoͤglich ſey, weil unſere ganze 
Kenntniß von den Körpern nur bloß ihre wech⸗ 
ſelſeitigen Verhaͤltniſſe betrift; daß man daher die 
Kenntniß von den Eigenſchaften der Koͤrper in 
eben ſo viel beſondere Zweige abtheile, als es 
gleiche Eigenſchaften gebe, und aus deren Ver⸗ 
bindung alsdenn eine Wiſſenſchaft mache. 


Wenn wir uns ſonach aus den Eigenſchaften 
der Körper irgend eine abſondern, die vielen ges 
mein iſt, ſo iſt es nicht genug, dieſen bloß abge⸗ 
zogenen Begriff von ihr zu haben, ſondern man 
muß auch wiſſen, wie ſich dieſe Eigenſchaft in 

222 . jedem 


) So find ſich zwei Roſen zwar in dem weſentlichen 

ihres organiſchen Baues, aber niemals in der 

Groͤße, der Farbe, der Anzahl der Blätter u. ſ. f. 
voͤllig gleich. | | 


) Ein Menſch waͤchſet, eine Pflanze auch, bey 
dem lebendigen Menſchen bewegen ſich feine Saͤf⸗ 
te, bey den Pflanzen auch, aber beyde ſind in 
vielen übrigen Eigenſchaſten weit von einander 
unterſchieden. N 
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jedem einzelnen Koͤrper, wo ſie befindlich iſt, 
verhalte.) | 


Man ſieht daher, daß jede allgemeine Eigene 
ſchaft, in Ruͤckſicht auf die einzelnen Koͤrper, ihre 
beſondere Verſchiedenheiten habe, und da es uns 
eigentlich nur bloß auf die Kenntniß der einzel⸗ 
nen Koͤrper ankoͤmmt, und die Allgemeinheit unſe⸗ 
rer Begriffe uns nur darinn zur Erleichterung 
dient, ſo iſt es auch nothwendig, alle dieſe Be⸗ 
ſonderheiten einer allgemeinen Eigenſchaft ken⸗ 
nen zu lernen. . 

Was ich hier von dem Unterſchiede der all⸗ 
gemeinen und beſondern Eigenſchaften geſagt 
habe, laͤuft alſo darauf hinaus, daß allgemeine 
und generelle Eigenſchaften nicht eigentlich in der 
Natur beſonders, ſondern nur in unſerer Vor⸗ 
ſtellung vorhanden, und ein bloſſes Erleichte⸗ 
rungsmittel zur Erwerbung der Kenntniſſe von 
den einzelnen Koͤrpern ſind. 


Um nun wiederum eine Richtſchnur in den 
Beſonderheiten einer allgemeinen Eigenſchaft zu 
haben, nehmen wir unſere Zuflucht zur Aehn⸗ 
lichkeit und Unähnlichkeit der Beſchaffenheiten, 

| | und 


) Wenn wir z. B. wiſſen, daß die Chemie eine 
Kenntniß von der Miſchung der ungleichartigen 
Theile in den Körpern ſey, und daß alle Körper, 
die wir kennen, aus ungleichartigen Theilen bez 
ſtehen, ſo muͤßen wir auch wiſſen, aus was fuͤr 
Theilen ein jeder Koͤrper ins beſondere beſtehe. 
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und machen uns daraus Stuffen, die uns mit 
ſo viel leichterer Muͤhe zum Zwecke fuͤhren, je 
weniger ſie vom Wege der Natur abweichen, 
und je weniger fie unterbrochen find. *) 


Und hierauf gründet ſich diejenige Einthei⸗ 
lung und Ordnung der Kenntniſſe, welche wir 
methodiſch nennen. 


Man bezeichnet dieſe Stuffen der Einthei⸗ 
lung mit verſchiedenen Namen, nachdem ſie mehr 
allgemein ſind, oder ſich gegentheils den einzel⸗ 
nen Koͤrpern naͤhern. 


Wenn wir diejenige Beſchaffenheit, welche 
wir an einem einzelnen Körper bemerkt haben, 
bey 
) Wenn wir in der Chemie finden, daß ein großer 
Theil der Körper ſich im Waſſer aufloͤßt, und 
entweder vor ſich oder doch durch einen erdichten 
Zuſatz ſich in Cryſtallen anſetzt, ſo machen wir dar⸗ 
aus eine Stuffe von Koͤrpern, die wir Salze nen⸗ 
nen. Unter dieſen Salzen finden wir wiederum 
viele, die mit den Säuren anfbranfen, und von 
dieſen machen wir eine Stuffe, die wir mit dem 
Namen der Laugenſalze belegen. Von dieſen ſind 
einige feuerbeſtaͤndig, und das giebt die letzte 
Stuffe. Von denen, die hieher gehoͤren, giebt es 
eine Art, die in Verbindung mit der Vitriol⸗ 
Saͤure das Glauberſche Wunderſalz macht, und 
dies iſt der einzelne Körper ſelbſt. 
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bey mehrern wahrnehmen, ſo rechnen wir alle 
dieſe Körper zu einer Art. (Species.)) 


Man denke ſich ferner zwey oder mehrere, 
Arten, die wiederum in gewiſſen abgeſonderten 
Beſchaffenheiten uͤbereinkommen, ſo nennen wir 
den Inbegriff von dieſen Arten ein Geſchlecht 

oder Gattung, (genus) zu welchem diejenigen 
Beſchaffenheiten, die dieſen Arten gemein ſind, 
den allgemeinen Begriff geben.) 


Verſchiedene Geſchlechter, die wiederum aͤhn⸗ 
liche Beſchaffenheiten haben, machen eine Grd⸗ 
nung aus. 


Wenn 


) Der einzelne Körper, zu dem uns in den obi⸗ 
gen Beyſpielen die Stuffen fuhrten, iſt die Spe⸗ 
cies. Wenn wir mehrere ſolcher Koͤrper finden, 
ſo gehoͤren ſie alle zu einer Art. 


*) Wenn wir in dem obigen Beispiele finden, daß 
es fenerbeftändige Laugenſalze giebt, die aber mit 
der Vitriolſaͤure nicht ein Glauberſches Wunder⸗ 
ſalz ſondern einen Tartarus vitriolatus geben, fo 
gehoͤren dieſe beyden Koͤrper nicht mehr zu einer 
Art, aber der Charakter der Feuerbeſtaͤndigkeit, 
welchen ſie beide gemein haben, vereinigt ſie un⸗ 
ter ein Geſchlecht. | 3 
) In ſo ſern dieſe oder noch andere Salze mit 
Sauren brauſen, gehoͤren ſie zu einer Ord⸗ 
nung. ene 
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Wenn endlich verſchiedene Ordnungen etwas 
haben, das ihnen allen gemein iſt, ſo entſteht 
daraus eine Klaſſe.) | 8 
Wenn wir auf ſolche Art die Beſchaffenhei⸗ 
ten der Koͤrper nach allgemeinen Begriffen ord⸗ 
nen und eintheilen, ſo nennen wir dieſes ein 
Syſtem oder eine Methode. 


Die Allgemeinheit dieſer Begriffe iſt deſto 
umfaſſender, je mehr ſie ſich von den Arten ent⸗ 
fernen. Und da es darauf ankoͤmmt, die einzel⸗ 
nen Dinge zu kennen, ſo kann dies dem Anfaͤn⸗ 
ger ein Umweg zu ſein ſcheinen, den er vermei⸗ 
den koͤnte, wenn er ſich geradezu der Beſchaf⸗ 
fenheit der einzelnen Dinge verſicherte. 
Aber er bedenkt alsdenn nicht: daß dies das 

Maas feiner Kräfte uͤberſteige; daß er unmoͤg⸗ 
lich alle einzelne Begriffe, ohne ſie zu verwir⸗ 
ren, faſſen koͤnne; daß die allgemeinen Begriffe 
zwar nicht geradezu, aber doch ſtuffenweiſe, und 
eben deswegen weit bequemer zu den einzelnen 
Koͤrpern fuͤhren, weil die allgemeinere immer 
zur folgenden vorbereitet; daß er dadurch die 
Kenntniß einer Menge von Dingen mit ſehr we⸗ 
nigen Begriffen umfaſſen koͤnne, und daß daher 
| ſein 
9) Alle Körper, die ſich im Waſſer auflöfen und 
zu Kryſtallen anſchießen, gehören zur Klaſſe der 
Sale, fie mögen in ihren übrigen Beſchaffen⸗ 
heiten mit den obangeführten uͤbereinkommen 

oder nicht. N | 
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fein Gedächtniß mächtig unterflüge und ſehr vie: 
ler Mühe uͤberhoben werde. 8 


Selbſt Lehrer warnen oft für die Syſtem⸗ 
ſucht, und es iſt gewiß, daß ſie in wenig aus⸗ 
gebildeten Wiſſenſchaften, wo es an hinlaͤngli⸗ 
chen Materialien zu einem ſolchen Bau fehlet, oft 
mehr hinderlich als nuͤtzlich ſein kann. Aber der 
unrechte Gebrauch eines Mittels hindert nicht, 
daß es unter gehoͤrigen Umſtaͤnden nicht ſeinen 
großen Nutzen haben koͤnne. Eine allgemeine 
ſyſtematiſche Kenntniß unterſtuͤtzt das Gedäche 
niß des Gelehrten, bahnt dem Anfänger den 
Weg, und zeigt ihm, was ihm noch fehle. Es 
koͤmmt nur darauf an, der Natur nicht zu viel 
Zwang anzuthun, die allgemeinen Begriffe aus 
der Erfahrung zu ſchoͤpfen, und da, wo fie uns 
zulaͤnglich find, lieber eine Luͤcke zu laſſen, als fie 
mit etwas auszufuͤllen, das nicht dahin gehoͤret. 


Es iſt gewiß, daß es keine leichte Sache iſt, 
Klaßifikationen in der Natur zu machen, da dieſe 
ſelbſt ſie nicht gemacht hat, aber es wuͤrde noch 
ſchwerer ſeyn, ohne eine ſolche Klaßifikation um 
ſere Begriffe zu ordnen, und in dasjenige Ver⸗ 
haͤltniß zu bringen, welches erfordert wird, wenn 
wir ſie beurtheilen, anwenden, verbeſſern und 
erweitern wollen. 8 7 2 


Da ſich die Allgemeinheit unſerer Begriffe 
auf die Aehnlichkeit und Unaͤhnlichkeit der Dinge 
gruͤndet, ſo wird die Schwierigkeit vorzuͤglich 

| in 


} 
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in Beſtimmung dieſer Aehnlichkeit und ihrer 

Graͤnzen liegen. 5 
Ein jedes Ding hat verſchiedene Beſchaffen⸗ 
heiten, die jede beſonders ihre Aehnlichkeiten 
mit andern haben. Man kan daher von jeder 
gegebenen Anzahl von Dingen verſchiedene all⸗ 
gemeine Begriffe bilden, die aber nicht alle gleich 
nutzbar und zweckmaͤßig find. Es kommt dar⸗ 
auf an, eine ſolche Verbindung herauszubrin⸗ 
gen, daß dadurch die Koͤrper nach allen ihren 
Beſchaffenheiten fo viel als möglich diejenige 
Stuffenfolge machen, welche die Natur ſelbſt 

bildet. | ET e 
Die Abſicht der ſyſtematiſchen Eintheilung 
einer Wiſſenſchaft iſt, ſich allgemeine Begriffe 
von derjenigen Beſchaffenheit der Dinge zu ma: 
chen, welche die Wiſſenſchaft zum Gegenſtande 
hat; daher muͤßen die Begriffe gerade von der 
Aehnlichkeit dieſer und von keiner andern abge⸗ 

zogen werden.) ii | | 
Inzwiſchen trifft es ſich zuweilen, daß der 
Gegenſtand ſelbſt noch zu unbekannt iſt, als daß 
man allgemeine Begriffe von feiner Beſchaffen⸗ 
1 a heit 
) Wenn wir z. E. in der Mineralogie den Bau der 
Paofilien betrachten, und die Unterſchiede deſſel⸗ 
ben in ein Syſtem bringen wollen, fo wurde es 
der Natur der Wiſſenſchaft ſchlecht entſprechen, 
wenn wir die Eintheilung nach der Aehnlichkeit 
des Nutzens dieſer Körper machen wollten. 
B 


2 
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heit abziehen koͤnnte, und denn muß man ſuchen, 
eine andere Beſchaffenheit, die aber mit der zu 
beſtimmenden in gleichem Verhaͤltniſſe ſteht, ſo 
lange zum Grunde zu legen, bis dadurch oder 
durch anderweitige Erfahrungen die unbekannte 


Beſchaffenheit in ein helleres Licht geſetzt ift. *) 


Da die Leiter der Natur aus Stuffen be⸗ 
ſteht, die ſich theils wegen ihrer großen Menge, 
theils wegen ihrer Feinheit unſern Sinnen ent⸗ 
ziehen, ſo iſt es auſſerordentlich ſchwer, einer 
Anzahl von Stuffen, davon die unterſte faſt alle 
Aehnlichkeit mit den oͤbern verliert, aber doch noch 
ſo viel von derſelben an ſich behaͤlt, daß ſie nicht 
zu einer andern Staffel gerechnet werden kann, 
einen ſolchen allgemeinen Charakter zu geben, der 
allen dieſen obern, mittlern und untern Stuffen 
in gleichem Maaße gemein waͤre. . 

| Die 


) Dies ift der Fall in der Mineralogie. Der Bau 
der Mineralien ſcheint unſern Sinnen ſo unbe⸗ 
ſtimmt, daß wir keine ſichere allgemeine Begriffe 
davon bilden koͤnnen. Da aber die Erfahrung 
lehrt, daß die Stuffen der Miſchung mit denjeni⸗ 
gen des Baues ſich beſtaͤndig folgen, ſo theilen 
wir inzwiſchen die Mineralien nach Verſchieden⸗ 
heit ihrer Miſchung ein, und wir ſind gewiß, daß 
wenn wir die Charaktere des Baues erkennen 
koͤnnten, ſich aus deren Eintheilung dieſelbe Folge 
ergeben wuͤrde. 

) Die Unbeſtimmtheit, welche wir in den Charak⸗ 
tern der Thier⸗Pflanzen und Steinen da 15 
45 neh⸗ 
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Die Urſache dieſer Schwierigkeit, die Anfaͤnge 
und Graͤnzen der Verſchiedenheiten zu beſtim⸗ 
men, liegt darin, daß die Natur in der Modi⸗ 
fikation der Koͤrper niemals einen Sprung ge⸗ 
macht, ſondern beſtaͤndig eine zuweilen kaum 
merkliche Gradation beobachtet hat. | 


Inzwiſchen darf uns dieſe Schwierigkeit 
nicht abſchrecken. Sie dient hoͤchſtens zu einem 
Erweiſe, daß unſere Kenntniſſe jederzeit man⸗ 
gelhaft ſeyn werden. Wem iſt dieſe traurige 
Wahrheit unbekannt? Aber wer hat deswegen 
alle Luſt aufgegeben, wenigſtens ſo viel von den 
Geheimniſſen der Natur zu entdecken, als in un⸗ 
ſerm Vermoͤgen ſteht? 5 


Um den Unbequemlichkeiten, welche dieſe 
Schwierigkeit nach ſich zieht, ſo viel als moͤg⸗ 
B 2 lich 


nehmen, wo ſich dieſe Klaſſen zuſammenſchließen, 
giebt den Beweiß hiezu. Man ſagt die Thier⸗ 
heit beſtehe in Empſindung und willkuͤhrlicher Be⸗ 
wegung. Inzwiſchen wuͤrde es ſchwer ſeyn, dieſe 
beiden Charaktere bey gewiſſen Körpern wahrzu⸗ 
nehmen, die doch nicht zu den Pflanzen gehören, 
wenigſtens giebt es Koͤrper, die wir, und, wie 
es ſcheint, mit Recht, zu den Pflanzen zaͤhlen, 
die aber mit gewiſſen Thieren in Anſehung des 
Grades der angegebenen Charaktere die groͤßeſte 
Aehnlichkeit haben. Eine Aufter zeigt uns nichts 
weiter, als eine einfoͤrmige Bewegung ihrer oͤbern 
Schaale, die vor derjenigen, welche die Pflanzen 
beobachten, nichts voraus zu haben ſcheint. 
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lich auszuweichen, muß man die Charaktere der 
Dinge nicht von unten herauf, ſondern von oben 
herab beſtimmen. Auf dieſe Art bleiben zwar 
einige Körper unbeſtimmt, aber wir gewinnen 
an der Deutlichkeit der übrigen, welche die groß 
ſere Anzahl ausmachen.) 


Man ſieht daher, daß dieſe Abtheilungen 
ihre weſentlichen Maͤngel haben. Inzwiſchen 
ſehen wir uns durch die Natur unſers Erkennt⸗ 
nißvermoͤgens in die Nothwendigkeit geſetzt, 
dieſe Maͤngel zu ertragen. Je mehr man durch 
allmählige lange Erfahrung Individua kennen 
lernt, je weniger bedarf man eines Syſtems. 
Aber ein Lehrling, der in kurzen die Frucht von 
vielen Jahrhunderten brechen will, kann deſſen 
nicht entbehren. Ihm muß der Zirkel der Na⸗ 
tur abgetheil t werden, damit er das Ganze Stuͤck 
vor Stuͤck Be und der zu Br lo 
| 5 kreiß 


) Der Charakter des &hietreiche muß von den voll: 
kommenern Thieren, derjenige der Pflanzen von 
den vollkommenern Pflanzen, und derjenige von 
den Steinen von den Körpern genommen wer⸗ 
den, die im ſtrengſten Verſtande Steine ſind. 
Die Erſcheinungen derjenigen Koͤrper, welche 
das Mittel zwiſchen dieſen zwey Klaſſen halten, 
koͤnnen nicht zu Charakteren dienen, weil wir 
ſouſt in einen Zirkel gerathen würden, den zwar 
die Natur geht, den wir aber niemals mit all⸗ 
ee und ae 8 gehen 
konnen. 
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kreiß ſeinen ſchwachen Augen nicht die Gegen⸗ 
ſtaͤnde entziehen koͤnne. 


Wenn wir daher dieſen vorausgesetzten 
Grundſaͤtzen zufolge, uns in das Gebiet der Na⸗ 
tur begeben, fo finden wir, daß alle Körper zwey 
Haupkgattungen von Eigenſchaſten haben, davon 
die erſte den Koͤrpern an und fuͤr ſich eigen, die an⸗ 
dern aber das Reſultat der Wuͤrkungen der Koͤr⸗ 
per auf einander iſt. Zu jenen zählen wir Wi⸗ 
ſchung und Struktur, zu den letztern die Bewe⸗ 
gung, oder alle diejenigen Erſcheinungen, welche 

durch die Bewegung hervorgebracht werden. 


Alle Koͤrper der Natur beſtehen aus Thei⸗ 
len, die von einander unterſchieden ſind, und 
dieſes iſt es, was wir Miſchung nennen. 


Unter Struktur verſtehen wir diejenige Be⸗ 
ſchaffenheit der Körper, da ihre Theile eine we⸗ 
ſentlich beſtimmte Figur haben, die wir aber 
nicht bey allen, ſondern nur bey den etwas mehr 
vollkommenern Koͤrpern wahrnehmen. 


Wenn wir daher dem Gange der Natur fol⸗ 
gen wollten, ſo wuͤrden wir mit derjenigen Be⸗ 
ſchaffenheit anzufangen haben, welche die erſte 
und allgemeinſte zu ſein ſcheint. 

Aber wenn man auf die Fahigkeit eines Ans 
faͤngers Ruͤckſicht nimmt, fo werden wir genoͤ⸗ 
thigt ſeyn, hier von der Ordnung der Natur ab⸗ 
zuweichen, ſo wie wir uͤberhaupt vermeiden muͤſ⸗ 
ſen, ſowohl jener als dieſer Zwang anzuthun. 

3 | Se 
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Je mannigfaltiger die Verhältniffe fein muͤſ⸗ 
ſen, in welche man die Koͤrper ſetzen muß, um 
dieſe oder jene Beſchaffenheit derſelben zu erken⸗ 
nen, je mehr hat die Erwerbung einer ſolchen 
Kenntniß Schwierigkeit. Und da wir jetzo einen 
mit der ganzen Natur noch unbekannten Lehrling 
vorausſetzen und feinen Fähigkeiten folgen müfs 
ſen, ſo wird es nothwendig ſein, ihm diejenige 
Beſchaffenheit der Koͤrper zuerſt bekannt zu 
machen, die durch die naͤchſten Verhaͤltniſſe zu 
erlangen ſind. 

Die Eigenſchaften, die wir an den Koͤr⸗ 
pern durch die naͤchſte Zuruͤckwuͤrkung derſel⸗ 
ben auf unſere Sinne wahrnehmen, haben fuͤr 
uns die mindeſte Schwierigkeit. Je mehr Koͤr⸗ 
per man zuſammenbringen muß, um die Be⸗ 
ſchaffenheit eines andern zu erkennen, je mehr 
Kenntniſſe ſetzt man voraus. Wo aber die 
Sinne ſelbſt geradezu durchdringen koͤnnen, be⸗ 
duͤrffen wir keiner Beihuͤlfe anderer Körper. 
Dies iſt der Fall bey der beſtimmten Lage der 
Theile eines Körpers. Wir duͤrffen nur ſehen, 
ohne den Koͤrper deswegen in eine beſondere 
Lage und Verhaͤltniß mit andern zu bringen. 
Wo ſich ja Hinderniße ereignen, ſind ſie von 
keiner großen Schwierigkeit, und erfordern mehr 
die geuͤbten Kraͤſte des Koͤrpers als des Geiſtes. 

Aber nicht ſo bey der unendlich verſchiedenen 
Verbindung der uranfaͤnglichen ungleichartigen 
Elemente. Sollen hier die verſchiedenen Theile 
und ihr Verhaͤltniß bekannt werden, fo muß 

man 


Arzeney⸗ Wiffenfchaft zu erlernen. 23 


man das Band trennen, welches ſie in eine ſo 
genaue Verbindung gebracht hatte. Unſere Sinne 
an und fuͤr ſich ſind zu ſchwach, den ganzen Koͤr⸗ 
per und die innige Miſchung ſeiner Theile zu 
durchdringen. Wenn man es dahin bringen 
kann ihn zu zertheilen, ſo koͤnnen die einzelnen 
Theile dem forſchenden aber zu kurzen Blicke naͤ⸗ 
her geruͤckt und erkennbarer gemacht werden. 


Aber eine ſolche Zertheilung der Koͤrper liegt 
mehrentheils auſſerhalb dem Bezirk unſerer me⸗ 
chaniſchen Kräfte. Dieſe würden den Körper 
zwar in Theile bringen, aber nicht dasjenige 
Band zerreiſſen koͤnnen, welches die ungleichar⸗ 
tigen Theile zuſammen haͤlt. Sie wuͤrden uns 
eben denſelben Koͤrper nur im Kleinen zeigen, 
aber ihn nicht auf ſeine erſte Geburtsſtaffel zu⸗ 
ruͤck bringen: Seine ganze Zuſammenſetzung zu 
zergliedern, bedarf es andere Hoͤrper, welche 
mit denjenigen Kraͤften begabt ſind, die erfordert 
werden, um eine Vereinigung, welche die Na⸗ 
tur gemacht hat, zu trennen, und die einzelnen 
Theile kenntbar zu machen. . 


Dieſe Schwierigkeiten waͤren ſchon Bewe⸗ 
gungsgrund genug, vom Wege der Natur abzu⸗ 
lenken, und einen Vorſprung zu thun, der den 
Ungeuͤbten zu dieſer ſchweren Reiſe vorbereiten 
koͤnne. Aber auch ſelbſt die Natur unſers Er⸗ 
kenntnisvermoͤgens fordert dieſes. Die Kenn⸗ 
zeichen woran wir alle die mehreſten Koͤrper zu⸗ 
naͤchſt unterſcheiden und mit Namen belegen, 
B 4 ehe 
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ehe wir noch ihre weitere Beſchaffenheit kennen, 
find groͤſtentheils von der beſtimmten Lage ihrer 
Theile hergenommen, weil ſie diejenigen ſind, die 
von allen am leichteſten erkannt werden. Und 
auch deswegen muͤſſen wir mit dieſen anfangen, 
um bey dem erſten Aublicke der Körper wenig⸗ 
ſtens einigen Begriff von ihnen zu haben, und 
ſie dadurch gleich auf eine gewiſſe Art unter⸗ 
ſcheiden zu koͤnnen. 4 

So vorbereitet wird es uns dann leichter 
ſeyn, die mehr verborgenen ungleichartigen Theile 
der Koͤrper zu unterſuchen und zu erkennen. 

Und indem wir auf dieſe Art die Zuruͤſtun⸗ 
gen der Natur kennen, ſo werden wir deſto leich⸗ 
ter die Wuͤrkungen und Bewegungen derſelben 
verſtehen und auf ihre Urſachen zuruͤckbringen 
koͤnnen, in fo fern es unſere beſchraͤnkten Kräfte 
erlauben. eee 

Wir werden endlich aus allen dieſen Erfah⸗ 
rungen diejenigen ausleſen und anwenden lernen, 
welche dem leidenden und beſchaͤdigten menſchli⸗ 
chen Koͤrper nuͤtzlich und heilſam ſeyn koͤnnen. 


Natur- 


Naturgeſchichte. 


. 


7 
13 


Nein 


a Pr 
nr; Beckens uns 2 


Von der 
Naturgeſchichte 


überhaupt, 


/ 


$ Jiejenige Wiſſenſchaft, welche ung die bee 
ſtimmte Cage der Theile oder die Struk⸗ 

tur der natuͤrlichen Koͤrper kennen und unter⸗ 

ſcheiden lehrt, nennt man die Naturgeſchichte. 


Um fie von der Naturlehre oder Phiſik zu 
unterſcheiden, muͤßen wir uns huͤten, diejenigen 
Erſcheinungen der Koͤrper herein zu bringen, 
welche durch die Bewegung geſchehen. Ein 
Fehler, der dem Lehrlinge, welcher ſeine Be⸗ 
griffe von den Theilen der Koͤrper durch die Ver⸗ 
bindung mit denjenigen von ihren Wuͤrkungen 
und Bewegungen fruchtbar, angenehm und faß⸗ 
licher zu machen ſucht, nicht aber demjenigen 
zu verzeihen iſt, der dem Anfaͤnger genaue und 
richtige Begriffe von dem Umfange, den Graͤn⸗ 
zen und uͤberhaupt, von dem Charakter einer 

jeden Wiſſenſchaft geben ſoll. 1 


Man iſt noch nicht daruͤber einig, ob die 
Struktur eine allgemeine Modifikation aller Koͤr⸗ 
per 
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per ſey, und ob daher das ganze Naturreich der 
Naturgeſchichte zum Gegenſtand diene. 


Es iſt hier nicht der Ort, eine ſo ſubtile Fra- 
ge zu unterſuchen. Ich begnuͤge mich anzuzei⸗ 
gen, daß es hoͤchſt wahrſcheinlich ſey, daß dieſe 
Beſchaffenheit jederzeit ſtatt finde, fo bald eine 
Zuſammenſetzung da iſt, und da wir keine ein⸗ 
fachen Korper kennen, fo werden wir alle Koͤr⸗ 
per der Natur unter dem Geſichtspunkt der be⸗ 
ſtimmten Lage ihrer Theile zu bringen haben, 
Num wenigſtens durch unſere Unterſuchungen et» 

fahren zu koͤnnen, in wie fern alle Koͤrper hie⸗ 
ber gehoͤren oder nicht. 


Wenn wir uns alle dieſe Körper. nach ihrer 
Strucktur bekannt machen, und unferm Ge 
daͤchtniſſe einverleiben wollen, ſo muͤßen wir 
uns allgemeine Begriffe von ihnen zu erwerben, 
und dieſe, um ſie⸗zuſammen zu hängen „in ein 
Syſtem zu bringen ſuchen. 

Aus dem, was wir oben von der Bildung 
allgemeiner Begriffe vorausgeſchickt haben, folgt: 
daß in dem jetzigen Falle, die Aehnlichkeit der be⸗ 
ſtimmt geordneten Theile, die allgemeinen Begriffe 
von der Strucktur der Koͤrper geben werde. 


Diejenige Ordnung, welche die Natur ſel bſt 
erwaͤhlt, wird auch uns zum Muſter dienen 
muͤßen, unſere allgemeinen Begriffe davon zu 
ordnen. 

Aber wir muͤßen uns huͤten, zu glauben, daß 
die Natur ſelbſt einem Syſtem gefolgt ſey. uw 
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ſie in der Bildung der Koͤrper beſtimmte und offen⸗ 
bare Abſaͤtze gemacht haͤtte, ſo koͤnnte man ſagen, 
daß ſie ſelbſt eine Methode beobachtet habe. Da 
ſie aber alle Koͤrper durch unmerkliche Schatti⸗ 
rungen hat in einander fließen laſſen, ſo ſind 
wir nie im Stande zu beſtimmen, wo die Ge⸗ 
ſchlechter aufhoͤren und wo ſie anfangen. Zwi⸗ 
ſchen zween naͤchſt verwandten Koͤrpern iſt alle⸗ 
zeit noch ein dritter, der weder zu einem noch zu 
dem andern gehoͤrt, oder, wenn man will, bei⸗ 
den mit gleichem Rechte beigezaͤhlt werden kann. 
Ein ſicherer Erweiß, daß die allgemeinen Begriffe 
mehr der Schwäche unſers Erkenntnißvermoͤgens, 
als der Natur der Dinge angemeſſen ſind. 
Eine der Natur voͤllig entſprechende Me⸗ 
thode, iſt daher ſchon an und fuͤr ſich unmoͤglich. 
Aber ſie wird es auch ſchon durch die mangelnde 
Kenntniß der einzelnen Koͤrper. Es fehlen uns 
in der Naturkette ſehr viele Glieder, und wir 
laufen daher alle Augenblicke Gefahr, den Feh⸗ 
ler zu begehen, daß wir dieſen Koͤrper an einem 
Orte hinſtellen, wo ein ganz anderer hingehoͤrte. 
Aber dieſes darf die Bemuͤhung nicht hin⸗ 
dern, bey einem jeden Syſtem, das uns ſo noth⸗ 
wendig iſt, ſein vorzuͤglichſtes Augenmerk auf 
die natuͤrliche Verwandſchaft der Koͤrper zu rich⸗ 
ten. Und hierin werden wir am gluͤcklichſten 
ſein, wenn wir unſere allgemeinen Begriffe von 
denjenigen Theilen abziehen, durch welche die 
Natur ſelbſt den Unterſchied der Koͤrper bezeich⸗ 
net hat menden i Ag 
2517 25 Ein 


80 Naturgeſchichte 


Ein nach dieſen Grundſaͤtzen aufgebauetes 
Syſtem wuͤrde uns nicht nur uͤberhaupt Begriffe 
von den Koͤrpern geben, ſondern uns auch zu⸗ 
gleich ihre beſondere und unterſcheidende Struck⸗ 
tur lehren. 

Aber oft fehlen uns dieſe Kennzeichen der 
Natur, und in dieſem Falle thun wir beſſer, 
kuͤnſtlichen Syſtemen zu folgen, als durch will⸗ 
kuͤhrliche und fehlerhafte Eintheilungen uns m 
ſche Begriffe von der Natur zu machen. Uns 
wiſſenheit iſt dem Irrthum vorzuziehen. 

Da uͤbrigens die Modifikation der Materie den 
Grund aller Wuͤrkungen der Natur enthaͤlt, und 
die Struktur der Koͤrper ein weſentliches Stuͤck 
dieſer Modifikation ausmacht, ſo wird uns die 
Kenntniß derſelben in eben dem Maaße noth⸗ 
wendig ſein, als es uns darauf ankoͤmt, die 
Wuͤrkungen der Natur zu verſtehen. 

Die große Menge von Koͤrpern und ihre 
weſentlichen Unterſchiede noͤthigen uns, ſie gleich 
anfaͤnglich in gewiſſe Klaſſen abzufondern ‚und 
jede derſelben zum Gegenſtande einer beſondern 
Wiſſenſchaft zu machen, um den Anfaͤnger nicht 
gleich in ein zu großes Feld zu fuͤhren. | 

Die Kenntniß von dem Baue unſerer Erde 
überhaupt, wird die pbiſikaliſche Geographie ges 
nannt, welche alſo alle Beſtandtheile der Erde 
begreift. In ſo fern man bey Beſtimmung die⸗ 
ſer Beſtandtheile der Erde, auf die blos gemiſch⸗ 
ten Koͤrper ſieht, heißt dieſer Theil der Natur⸗ 
geſchichte die Griktographie. 90 

ir 
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Wir theilen die Beſtandtheile der Erde in 
drey Klaſſen. Diejenigen, welche auf den un⸗ 
terſten Stuffen der Naturleiter ſtehen und die 
einfachſten ſind, begreiffen wir unter der Klaſſe 
der Mineralien. d 

Diejenigen, bey denen wir eine beſtimmte 
Struktur und eine Bewegung ihrer Beſtandtheile 
wahrnehmen, nehmen die zweite Claſſe ein, und 
wir nennen fie überhaupt pflanzen oder Gewaͤchſe. 

Alle uͤbrigen, bey welchen wir Empfindung 
wahrnehmen, machen die letzte und vorzuͤglichſte 
Klaſſe der Koͤrper aus, zu welchen wir ſelbſt 
gehoͤren.. Re 

Die Kenntniß einer jeden Klaſſe dieſer Kör- 
per macht eine beſondere Wiſſenſchaft aus „ de 
ren Charakter wir jetzo etwas näher zu beſtim⸗ 
men ſuchen werden. 


) S. Linnaei Syftema naturae. Hr. 
24 
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ia Di Mineralogie fol ung die Struktur dere i 
nigen Koͤrper lehren, welche die eigentlichen Be⸗ 
ſtandtheile des Erdbodens machen, und die wir 

ui deswegen Foſſilien nennen. | | 


Sehr viele Gelehrten haben die Mineralten 
für blos gemiſchte Koͤrper angeſehen, bey denen 
gar kein e Gewebe ihrer ann ven 
fande. 5 


Wenn aber jede Beſchaſſenheit bi Körper 
allmahlig vorbereitet, und keine derſelben plötz⸗ 
lich abgeſchnitten wird, ſondern ſich durch die 
allmählichſte Brechung in andere verliert, fo 
darf man vermuthen, daß auch ſchon die Mine⸗ 
ralien einen Grad der Struktur haben. Bey 
einem großen Theil derſelben uͤberzeugen uns 
unfere Sinne davon ) und bey den uͤbrigen hat 
man mehr Grund, eine Unzulänglichkeit unſe⸗ 
rer Erkenntniß⸗ Werckzeuge! als einen gaͤnzlichen 
Mangel dieſer Beſchaffenheit zu argwohnen. 


Wenn wir inzwiſchen den Mineralien einen | 
Grad der Struktur zugeſtehen, fo find wir doch 
weit entfernt, fie deswegen für organiſche Koͤr⸗ 
per wen Es fehlen ihnen alle die er 
rak⸗ 


„ 3. B. bey den Quartz⸗ und Epathörufen und 
ſehr vielen andern Körpern. Selbſt die Metalle 
m oft ihre beſtimmte Figur. | 
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raktere der letztern, welche wir in dem folgen⸗ 
den Theile der Naturgeſchichte angeben werden. 


Obgleich das, was ſich von dem Baue der 
Mineralten unſern Sinnen darbeut, hinlaͤng⸗ 
lich iſt, uns eine wahre Struktur derſelben ver⸗ 
muthen zu laſſen, ſo reicht es doch bey weiten 
nicht hin, naturgemaͤße Begriffe daraus zu ſchoͤ⸗ 
pfen. Die Aehnlichkeit, welche zwei minera⸗ 
liſche Koͤrper in Anſehung ihrer Figur haben, 
ſteht oft mit der eigenen Natur dieſer Koͤrper in 
ganz entgegen geſetztem Verhaͤltniße ), und um⸗ 
gekehrt haben die zunaͤchſt verwandten Körper oft 
einen ganz abweichenden Bau. . 

Eine Methode, auf dieſe Beſchaffenheiten ge⸗ 
gruͤndet, iſt daher nicht nur zum Theil unmoͤglich, 
weil ein großer Theil dieſer Körper für unſere Sinne 
keine Struktur hat, ſondern ſie wuͤrde auch der 

Ordnung der Natur gar nicht entſprechen, wenn 
wir nicht dieſe wenigen und unvollſtaͤndigen Cha⸗ 
raktere, welche wir von der Struktur dieſer 
Koͤrper nehmen, andern Kennzeichen unterord⸗ 
neten, durch welche man die Verſchiedenheit der 

RE | 0 Koͤrper 

) So hat z. B. der Diamant die Figur des Alauns, 

2 obgleich beide nicht die mindeſte Verwandtſchaſt 

haben. Die weißen Bleiertze haben die Geſtalt 

des prismatiſchen Salpeters, obgleich beide in 

ihrer Natur weit von einander abſtehen. Viel⸗ 

| leicht haben beide ähnliche Beſtandtheile, aber 

es wuͤrde zu voreilig fein, auf dieſes Vielleicht 
iu bauen. | 


x 
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Körper gewiſſer und mehr der Natur gemäß bes 
ſtimmen kan. | | | 

Diefe Kennzeichen bietet uns die Chimie dar, 
welche uns die Verſchiedenheit der Beſtandtheile 
lehrt, von deren Aehnlichkeit wir die zur Me⸗ 
thode erforderlichen allgemeinen Begriffe abzie⸗ 
hen koͤnnen. | 

Einige unſerer neuern Mineralogen find dies 
fen Grundſaͤtzen gefolgt, und haben uns ihre dar⸗ 
auf gebaueten Syſteme geliefert.) 


Aber 


4) Wie wenig eine Eintheilung der Mineralien nach 
bloßen aͤußerlichen Kennzeichen der Natur dieſer 
Körper entſpreche, ſieht man aus dem nach dieſen 

Grundſaͤtzen verfertigten Linnaͤiſchen Syſtem. Naͤ⸗ 
her iſt der Natur ein Franzoſe gekommen. S. de 
Rome Delisle Verſuch einer Kryſtallographie, 
von dem Herrn Weigel uͤberſetzt. Aber ſo lange 
wir nur blos die aͤußere Struktur dieſer Koͤrper 
kennen, koͤnnen alle darauf gebaueten Schlüße 
nicht anders als unvollſtaͤndig ſeyn. Was würde 
uns z. B. die Kenntniß von dem Umriß des 
menſchlichen Koͤrpers helfen, wenn wir nicht 
feine Beſtandtheile bis in die feinften Nerven ver⸗ 
folgen koͤnten. | 
* Eronſtedts Verſuch einer Mineralogie. Kopen⸗ 
hagen und Leipzig 1770. | 
FCc⸗eopoli Principia mineralogiae ſyſtematicae et 
practicae. Pragae 1772. 5 
H. O. B. R. Gerhards Beiträge zur 
1b und Geſchichte des Mineralreichs. Ber⸗ 
in 1773. 
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Aber ein ſolches Syſtem iſt alsdenn nicht 
mehr ein bloſſes Syſtem der Naturgeſchichte. 
Die Mineralien machen unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte betrachtet, mehr einen Gegenſtand der 
Ehymie aus, und da wir ſchon oben dieſer Wil 
ſenſchaft mit Recht diejenige von der Struktur 
der Koͤrper vorangeſetzt haben, weil ſie fuͤr den 
Anfänger die faßlichſte und ſchicklichſte iſt, fo 
wird es beſſer ſein, dem Lehrlinge jenen Theil 
der Naturgeſchichte bei oder nach Erlernung der 
Chimie bearbeiten zu laſſen. | 


Inzwiſchen muß man doch in Unterſuchung 
der Mineralien niemals den eigentlichen Gegen⸗ 
ſtand derſelben aus der Acht laſſen. Dieſer 
bleibt, laut unſerer Beſtimmung, immer der 
Bau und das Gewebe der Mineralien, ob wir 
gleich vorietzt das, was uns an der Kenntniß die⸗ 
ſer Beſchaffenheit der Koͤrper fehlt, durch andere 
Beſchaffenheiten, die ſich unſern Sinnen näher 
offenbaret haben, erſetzen. | | 

Wenn man die Mineralien nur in fo fern 
betrachtet, als fie Beſtandtheile der Erde aus⸗ 
machen, ſo ſind ſie der Gegenſtand der Grikto⸗ 
graphie. Man ſieht hier weniger auf diejenigen 
Beſchaffenheiten, welche den einzelnen Koͤrpern 
ſelbſt eigenthuͤmlich ſind, als vielmehr auf ihre 
Lage in der Erde. Auch dieſe Kenntniß kan das 
ihrige dazu beitragen, daß wir der Natur dieſer 
Körper näher kommen. Durch fie lernen wir 
diejenigen Körper kennen, deren beftändige Nach⸗ 
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barſchaft uns vermuthen laßt, daß fie entweder 
beide von gleichem Stoffe gebildet werden, oder 
doch auf eine andere Art zu ihrer gegenſeitigen 
Entſtehung beitragen. | 
Da übrigens eine ſolche Kenntniß der Mine⸗ 
ralien keinen unmittelbaren Einfluß in die Arze⸗ 
neiwiſſenſchaft hat, ſo darf ſich auch der Lehrling 
der Medicin nicht in das kleinſte Detail dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft einlaſſen. Ihm kan es genug fein, dies 
jenigen Körper zu kennen, die durch ihre Heil 
Fräfte unmittelbare Gegenſtaͤnde der Mediein ſind, 
und die allgemeinen Reſultate mineralogiſcher Un⸗ 
terſuchungen zu wiſſen, um von den Verhaͤltniſſen, 
worin dieſe Koͤrper mit den uͤbrigen Beſtandtheilen 
der Natur ſtehen, keine irrigen Begriffe zu haben. 
Wir wenden uns nun zu den uͤbrigen Koͤr⸗ 
pern, wo dieſe Struktur ſich deutlicher offenbaret, 
und ohne fremde Beihülfe die ſicherſten Kenn⸗ 5 
zeichen zur Unterſcheidung der Koͤrper darbeut. 
| Da wo die Mineralien aufhören, fangen die 
organiſchen Körper an. Dieſe beſtehen insgeſamt 
aus feften und flüßigen Theilen, davon die erſten 
mehrentheils aus hohlen Roͤhren zuſammengeſetzt 
find, welche die flüßigen Theile enthalten. Auſ⸗ 
ſerdem unterſcheiden fie ſich von den ſogenannten 
blos gemiſchten Körpern dadurch, daß jede Art 
der organiſchen Koͤrper durch eine Abweichung 
ihrer Struktur aus einem Weibchen und Maͤnn⸗ 
chen beſteht, oder doch beide Organe vereinigt. 


Von 
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Der Theil der Naturgeſchichte, welcher 
von der Struktur derjenigen organiſchen Koͤr⸗ 
per handelt, denen die Werkzeuge der Em⸗ 
pfindung, des Bewuſtſeyns und der willkuͤhr⸗ 
lichen Bewegung fehlen, heißt die Botanik oder 
die pflanzenlehre. | Bu 


Da man inzwiſchen unter Pflanzenlehre auch 
die Kenntniß von der Miſchung und von den 
Kraͤften der Pflanzen begreifen kann, dieſe aber 
ein Gegenſtand der Phyſik und jene ein Gegen⸗ 
ſtand der Chemie iſt, ſo wird man beſſer thun, 
die Kenntniß von der Struktur der Pflanzen mit 
dem mehr beſondern Namen Botanik, die Lehre 
aber von den Kraͤften und Wuͤrkungen der Pflan⸗ 
zen mit dem Namen Pbytologie zu bezeichnen, 
um dadurch beide zu unterſcheiden. N 

Die Wurzel, das Kraut, die Blume und die 
darauf folgende Frucht, machen die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Theile der Pflanzen aus. Die innere 
Subſtanz dieſer Theile beſteht aus hohlen Röhren 
oder Gefäßen, einem zellichtem Gewebe und den 
Saͤften. Die ganze Pflanze iſt mit einer zarten 
Haut uͤberzogen, unter welchen die Rinde liegt. 
Unter dieſer Rinde liegen die Gefaͤße dichter an 
einander, werden härter und bilden das Bolz, 
in welchem inwendig das Wark enthalten iſt. 
Dieſes Mark wird noch durch eine beſondere 
dichte Rinde umgränzt, welche von dem Holze 
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ſelbſt durch ein zartes zellichtes Gewebe unter⸗ 
ſchieden iſt, und Splint genannt wird. 
Die Wurzel iſt derjenige Theil der Pflanze, 


welcher unter der Erde befindlich iſt und das 


Kraut und die Frucht traͤgt. Wenn ſie aus 
uͤber einander liegenden weichen ſaftigen und run⸗ 
den Schichten beſteht, ſo nennt man ſie eine 
Zwiebel. 


Das Kraut entſteht über der Erde aus dem 
Knoten der Wurzel, und endigt ſich mit der 


Blume. Es beſteht aus dem Stengel oder dem 


Stamm und den Blaͤttern. 


Die Blätter beſtehen aus zarten Aeſten von 
Gefaͤßen, die aus dem Stamm in das Blatt tre⸗ 


ten, und auf beiden Seiten mit der Oberhaut 


bekleidet ſind. 


Verſchiedene Pflanzen haben zwiſchen dem 
Stamm und einem Blatte Knoͤpfe, welche man 
Augen nennt, in welchen die Blätter zuſammen⸗ 
gewickelt liegen, welche ſich im folgenden Jahr 

entwickeln. Zwiſchen dieſen Blättern liegen 
auch ſchon die Knospen zu neuen Augen fürs 
folgende Jahr. 

Eine vollſtaͤndige Blume beſeche aus ihrer 


Decke, den Blumenblaͤttern, den Staubfaͤden, 


welche den Blumenſtaub enthalten, und dem 
Staubwege. 


Es giebt Pflanzen, welche den Staubweg 


und die Staubfäden in einer Blume 1 
aben, 
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haben, und dieſe nennt man Zwitterpflanzen. Zus 
weilen aber enthalten die Blumen entweder blos 
die Staubfaͤden, oder blos den Staubweg. In 
jenem Falle heißen ſie maͤnnliche, in dieſem weib⸗ 
liche Blumen. Dieſe maͤnnliche und weibliche 
Blumen ſitzen entweder auf einer Pflanze zu⸗ 
gleich, oder auf zwey verſchiedenen Pflanzen. 
Zuweilen befinden ſich auf einer Pflanze alle drey 
Arten von Blumen zugleich. 


Pflanzen, welche ſehr hoch wachſen, und 
ihren Stamm und Zweige beſtändig behalten, 
nennt man Bäume, und, wenn ſie niedriger 
find, Geſtraͤuche. Diejenigen aber, welche uns 
gleich kleiner find und jährlich ihr Kraut verlie⸗ 
ren, nennt man eigentliche Kräuter. Man uns 
terſche det ſie in diejenigen, bei denen nichts wei⸗ 
ter als der Saamen übrig bleibt, und dieſe nennt 
man Sommergewaͤchſe, und in diejenigen, deren 
Wurzeln beftändig bleiben, und dieſe heißen 
perennirende Pflanzen. 5 

Bey einigen Pflanzen fehlen die gewoͤhn⸗ 
lichen Blumen. Hieher gehoͤren die Farren⸗ 
kraͤuter, die Mooße, die Algaͤ und die Pilze. 


Die Farrenkraͤuter haben ſtatt der gewoͤhn⸗ 
lichen Blumen gewiſſe Körner auf den Ruͤ⸗ 
cken ihrer Blaͤtter, welche zu einer gewiſſen Zeit 
aufſpringen, und einen Staub ausſtreuen, von 
dem man nicht gewiß weiß, ob er der Blumen⸗ 
ſtaub oder die Frucht ſelbſt iſt. 
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Bei den Mlooken er zeugt fi ch ſtatt der Staub⸗ 
faden eine Buͤchſe, welche einen Staub. enthält, 
und durch einen Deckel verſchloſſen it, der zu 
einer gewiſſen Zeit abſpringt. 


Die Algs haben einen ſehr ehen Bau. 
Wurzel, Stiel und Blaͤtter ſcheinen eins aus⸗ 
zumachen. Statt der Blumen ſieht man Bla⸗ 
ſen oder Vertiefungen. 


Bei den piltzen hat man n noch keine Spur 
der Blumen entdecken koͤnnen. Statt der Blaͤt⸗ 
ter träge der Stiel einen runden und sahen 
Körper, 


Die große Aehniichkeit, welche dieſe vier 

Klaſſen der Pflanzen in allen ihren Theilen unter 
ſich haben, macht ſie zu wahren natürlichen Fa⸗ 
milien, welchen man noch die Graͤſer, und pal⸗ 
mengewaͤchſe beyfuͤgen kan, wovon ſich jene durch 
ihre einfachen ſchmalen und langen Blaͤtter, und 
durch den knotichten Halm oder Stengel, dieſe 
aber durch ihre einfache Wurzeln und Stämme 
ohne Zweige, deren Spitzen durch fächerförmige 
Blaͤtter bekraͤnzt find, von allen übrigen, durch 
ihre vollſtändige Blumen aber von den vier ge⸗ 
meldeten Klaſſen unterſcheiden. 


Ob wir gleich unter den uͤbrigen Pflanzen 
noch verſchiedene natuͤrliche Ordnungen wahr⸗ 
nehmen, ſo bleibt doch ein großer Theil derſelben 
uͤbrig, deren natuͤrliche Verwandtſchaft man bis 
jetzt ur auf keinerlei Weiſe hat entdecken koͤn⸗ 

nen. 
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nen. Sebſt die Verwandſchaft, welche uns, 
der aͤußerlichen Struktur nach, die natuͤrlichſte 
ſcheint, bringt doch Pflanzen zuſammen, deren 
Kräfte ſehr von einander unterſchieden find. 
Denn obgleich wir allen Grund haben zu glau⸗ 
ben, daß man einen ſehr richtigen Schluß von 
der Aehnlichkeit der Struktur der Pflanzen auf 
die Aehnlichkeit ihrer Kräfte machen koͤnne, fo 
zeigen uns doch diejenigen Klaſſen, welche uns 
die Naturforſcher als natürliche beſtimmt haben, 
noch eine zu große Abweichung in der Aehnlich⸗ 
keit des Baues und der Kraͤfte der Pflanzen, als 
daß wir darauf bauen koͤnnten. Und da bey ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden der Lehrling auf dieſem Wege 
ſeinen Zweck nur ſehr unvollkommen erhalten 
wuͤrde, ſo wird er gezwungen ſein, in ſo fern er 
der allgemeinen Begriffe nicht entbehren kan, ſich 
dieſe ſelbſt auf Unkoſten der Natur, auf eine an⸗ 
dere Art zu erwerben. 


So wie man bei der natürlichen Methode 
auf die Aehnlichkeit aller Theile zu ſehen hat, fo 
koͤmmt es hingegen in kuͤnſtlichen Syſtemen auf 
unſere Willkuͤhr an, von welchen Theilen wir 
unſere allgemeinen Begriffe abziehen wollen. Da 
indeſſen nicht alle Theile gleich bequem hiezu ſind, 
ſo hat man vorzuͤglich diejenigen zu erwaͤhlen, die 
den Pflanzen weſentlich ſind, die ſich unſern Sin: 
nen leicht darbieten, und der natuͤrlichen Ver⸗ 
wandtſchaft am wenigſten Zwang anthun. 
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Dieſen Forderungen entſprechen vor allen an⸗ 
dern die Theile der Blume, ob ſie gleich die Un⸗ 
bequemlichkeit mit ſich führen, daß fie nicht zu 
allen Zeiten da ſind. Eine Unvollkommenheit, 
die inzwiſchen bey der natuͤrlichſten Methode un⸗ 
vermeidlich iſt, da die Natur ſehr viele Pflanzen 
blos durch die Verſchiedenheit der Blume ge⸗ 
trennt hat. 1 | 

Das Linnaͤiſche Syftem *) welches auf das 
Geſchlecht der Pflanzen und auf die Anzahl der 
Staubfaͤden gebauet iſt, hat zwar, wie alle kuͤnſt⸗ 
liche Syſteme, ſeine große Unvollkommenheiten. 
Da inzwiſchen ſeine Namen faſt durchgaͤngig an⸗ 
genommen ſind, ſo wird ein Anfaͤnger immer 
wohl thun, ſich von diefen fo lange führen zu 
laſſen, bis eine auf dieſe Art erlangte hin⸗ 
laͤngliche Kenntniß einzelner Pflanzen ihn in 
Stand ſetzt, den Verwandtſchaften der Natur 
ſelbſt nachzuſpuͤren. 25 
Hier iſt ein Grundriß des Linnaͤiſchen Sy⸗ 
ſtems. Folgende Allgemeinheiten machen die 
Klaſſen deſſelben aus: . | 


1. Monandria. Pflanzen mit Zwitterblumen, 
worin nur ein Staubfaden befindlich iſt. 
| / 2. Di- 
) Linnaei Genera plantarum. Holm. 1764. 
Deſſen Species plant. ibid. 1762. 
Deſſen Syftema naturae. ibid. 1766. 
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2. Diandria. Zwitterblumen mit zwei Staub⸗ 
faden. | 
3. Triandria. Zwitterblumen mit drei Staub» 
faden. | | | 
4. Tetrandria. Zwitterblumen mit vier Staub 
faden. Wenn die zwei nachſten Staubfa⸗ 
den kuͤrzer als die uͤbrigen ſind, ſo gehoͤren 
ſie zur vierzehnten Klaſſe. 
5. Pentandria. Zwitterblumen mit fünf Staub⸗ 
faͤden. a 7 
6. Hexandria. Zwitterblumen mit ſechs Staub⸗ 
faͤden. Wenn hier zwei Staubfäden kuͤr⸗ 
zer als die uͤbrigen ſind, ſo gehoͤren ſie zur 
funfzehnten Klaſſe. | | 
7. Heptandria. Zwitterblumen mit fieben 
8. Octandria. Zwitterblumen mit acht Staub⸗ 
faͤden. 


9. Enneandria. Zwitterblumen mit neun 
Staubfaͤden. N 


10, Decaudria. Zwitterblumen mit zehen 
Staubfaͤden. 


II. Dodecandria. Zwitterblumen mit zwölf 
bis neunzehn Staubfaͤden. 


12. Icoſandria. Zwitterblumen mit zwanzig 
Staubfaͤden. 


13. 


143% dom u. 
13. Polyandria. Zwitterblumen, welche über 
zwanzig Staubfäden enthalten. 
14. Didynamia. Zwitterblumen mit vier Staub⸗ 


faͤden, von denen zwei kuͤrzer ſind, als die 


andern. | 55 1 
15. Tetradynamiä. Zwitterblumen mit ſechs 
Scaubfaͤden, von den zwei kuͤrzer als die 

uͤbrigen vier ſind. 8 
16. Monadelphia. Zwitterblumen, deren Staub⸗ 
faden unten an der Baſis zuſammenhan⸗ 
gen, und daſelbſt nur einen Koͤrper aus⸗ 

machen. N 0 
4%. Diadelphia. Zwitterblumen, deren Staub⸗ 


faͤden ſich unten in zwei beſondere Körper 


vereinigen. | = 
18. Polyadelphia. Zwitterblumen, deren 
Staubfaͤden drey oder mehrere Körper 
ausmachen. e . 
19. Syngenefia. Zwitterblumen, deren Staub: 


faͤden mit den Staubbeuteln in einen Cy⸗ 


linder verwachſen find. 

20. Gynandria. Zwitterblumen, deren Staub⸗ 
flaͤden auf dem Staubwege ſitzen. 
2 1. Monoecia. Hier finden ſich männliche und 

weibliche Blumen zwar auf einer Pflanze 

beiſammen, aber nicht in einer Blume 
vereinigt. 
22. 
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23. Dioecia. Hier befinden fich maͤnnliche und 
weibliche Blumen abgeſondert auf verſchie⸗ 
denen Pflanzen. | ' 


23. Polygamia. Hier befinden ſich auf einer 
Pflanze ſowohl beſondere maͤnnliche und 
weibliche als auch Zwitterblumen. | 


24. Cryptogamia. Pflanzen, deren Blumen 
wir mit unſern Sinnen nicht deutlich wahr⸗ 
nehmen koͤnnen, wohin z. B. die Farren⸗ 
kraͤuter und Mooße gehoͤren. 

Die Menge derjenigen Kentniße, welche mit 
der Arzeneiwiſſenſchaft eben fo nahe verwande 
ſind, als diejenigen von der Struktur der Pflan⸗ 
zen, erlaubt dem Schuͤler der Arzeneikunde nicht 
wohl, dieſe in ihrem ganzen Umfange und bis in 
ihre einzelnſten Abweichungen zu verfolgen. Es 
iſt ihm genug, ſo viel von der Struktur der 
Pflanzen zu wiſſen, als zur Erklaͤrung der allge⸗ 
meinen Erſcheinungen derſelben gehoͤrt. Da in⸗ 
deſſen das Pflanzenreich ſowohl zur Erhaltung 
der Geſundheit der Menſchen, als zur Heilung 
ihrer Krankheiten ſo viele Koͤrper hergiebt, und 
da es nothwendig iſt, ven dieſen einige Begriffe 
zu haben, um ſo mehr, da wir auf die Struktur 
der Pflanzen die Namenbegriffe von ihnen gebauet 
haben, ſo darf dieſer Theil der Naturwiſſenſchaft 
nicht gänzlich) vernachläßige werden. Um fo viel 
nuͤtzlicher wird ihm ein Syſtem ſeyn, vermöge 
welchem er zu jeder Zeit, diejenigen Pflanzen, 
deren er bedarf, von allen andern unterſcheiden 
* 7 kan, 
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kan, ohne noͤthig zu haben, ſich zu dieſem End⸗ 
zweck eine vollftändige Kenntniß des ganzen weit⸗ 
laͤuftigen Pflanzenreichs zu erwerben. | 

Da es auch oͤfters darauf ankoͤmmt, Pflan⸗ 
zen aus ihren Blaͤttern ſchon zu erkennen, oder 
auch, ſelbſt wenn die Blumen da ſind, man nicht 
immer Zeit noch Gelegenheit hat, eine ſyſtematiſche 
Charakteriſirung vorzunehmen, ſo iſt es gut und 
nuͤtzlich eine anſchauende Kenntniß von Pflanzen 
zu haben, beſonders von denjenigen, die in der 
Heilkunſt gebraucht werden, und dieſe kan man 
ſich nicht anders, als durch das öftere Anſehen 
und Gegeneinanderhalten der Pflanzen verſchaffen. 
Zu dem Behuf iſt es eine fehr nuͤtzliche Sache, ſich 
ſelbſt Sammlungen von trocknen Kraͤutern zu 
machen. Dadurch, daß man bey dem Einſamm⸗ 
len und Trocknen die Pflanzen ſo oft in die Haͤnde 
nehmen muß, werden ſie endlich ſo kenntlich, daß 
man ſie ohne alle botaniſche Zeichen unterſcheiden 
kan. Der Arzt, welcher ſich blos der ausuͤben⸗ 
den Arzeneiwiſſenſchaft widmet, wird am beſten 
thun, ſich vorzuͤglich mit denjenigen Geſchlechtern 
bekannt zu machen, davon eine oder mehrere Ar⸗ 
ten ſogenannte officinelle Pflanzen ſind. 


e 
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Von der Thiergeſchichte. 


Den verſchiedenen Bau der Thiere lehret 
uns die Zoologie oder die Thiergeſchichte. 


Unter Zoologie verſteht man ſehr oſt auch 
die Lehre von den thieriſchen Kraͤften. 


Das Wort Zoologie heißt eigentlich Thier⸗ 
lehre. Ob nun gleich Thierlehre und Thierge⸗ 
ſchichte in einem gewiſſen Sinne gleichbedeutend 
ſein koͤnnen, ſo werden wir doch wohl thun, einen 
Unterſchied dieſer Namen feſtzuſetzen, und ſo wie 
Naturgeſchichte von der Naturlehre, ſo auch 
Thiergeſchichte von der Thierlehre zu unterſchei⸗ 
den. Und ſonach begreiffen wir unter Thierge⸗ 
ſchichte die Lehre von dem Baue der Thiere, und 
unter Thierlehre oder Zoologie die Kenntniß ihrer 
Kraͤfte und Wuͤrkungen. 


Die einfachen organiſchen Beſtandtheile der 
Thiere ſind duͤnne Faͤden von verſchiedener Be⸗ 
ſchaffenheit, welche man Fibern nennt, und die 
ſich uͤberhaupt in vier Arten unterſcheiden. 


Die einfachſte der Fibern iſt die zellichte. 
Dieſe zellichten Fibern beſtehen aus einfachen, 
weichen, ſchwammichten, langen und breiten Faͤ⸗ 
den, die unter einander verſchlungen ſind oder 
anaſtomoſiren. 


Dieſen folgen die knochichten, welches mehr 


haͤrtere, lange, breite, einfache und ebenfalls ana⸗ 
| ſtomo⸗ 
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ſtomoſirende Fibern ſind, die durch einen beſon⸗ 
dern Schleim mit einander verbunden werden. 


Die dritte Art der thieriſchen Elementarfibern 
nennt man fleiſchichte oder Muskelfibern. Sie 
beſtehen aus beſondern Faͤden, die nicht mit ein⸗ 
ander anaſtomoſiren, ſondern nur der Länge 
nach, durch das zellichte Gewebe und den thieri⸗ 
ſchen Schleim zuſammenhaͤngen. i 


Die letzte Art der Fibern find die Nervenfaͤ⸗ 


den, welche in ihrem aͤußerlichen Bau mit den 
Muskelſibern uͤbereinkommen, und ſich nur durch 
| ihre beſondere Natur unterſcheiden. 


Die Nerven und Muskel- Fibern enthalten 
die eigentliche thieriſche Kraft, und geben daher 


den unterſcheidenden 1 der thieriſchen 1 


Zuſammenſetzung. 


Zu den allgemeinen Beſtandcheilen der hie 
riſchen Körper gehört auch noch der Schleim, 
welcher die obigen Fibern verbindet, aber ſonſt 
keine beſtimmte Struktur zu haben ſcheint. 


Dieſe Elemente bilden durch ihre verſchiedene 
Zuſammenſetzung folgende organiſche Theile: das 
zellichte Gewebe, die Knochen, die Knorpel, die 
Ligamente, das Fleiſch oder die Muskeln, die 
Nerven, die Gefäße, die ee und die Kiss 
geweide. 8 


Das zellichte Gewebe ſchleicht ſich durch alle 


beten n hindurch, verbindet ſie mit einan⸗ 
der 
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der und hört nur da auf, wo die Theile ihre eige⸗ 
nen Membranen haben. Es enthält das Ser, 


Die Stuͤtzen, durch welche das ganze thieri⸗ 
ſche Gebäude zuſammen gehalten wird, find bey 
größern Thieren und im Alter die Knochen, bey 
kleinern und in der erſten Jugend die Knorpel, 
Dieſe Knorpel unterſcheiden ſich von den Kno⸗ 
chen durch ihre mehrere Biegſamkeit, ſo wie 
dieſe den Ligamenten in noch höherem Grade eis 
gen iſt. 

Die Muskeln machen den groͤßeſten Theil 
der Subſtanz der thieriſchen Koͤrper aus. Sie 
beſtehen aus einer Sammlung von fleiſchichten 
Fibern, die ſich in einer Sehne endigen, durch 
welche ſie ſich an den Knochen befeſtigen. 


Die Nerven haben ihren Urſprung aus 
dem Gehirne und dem Ruͤckenmarke, 5 
ſich durch den ganzen Koͤrper und geben jedem 
Theile das thieriſche Leben. | | 
Die Gefaͤße find hohle Röhren und von einer 
dreifachen Art. Einige ſind bloß aus dem ver⸗ 
dichteten zellichten Gewebe zuſammengeſetzt, fals 
len, wenn ſie leer ſind, zuſammen, und haben 
inwendig Klappen oder Valvuln. Dieſe nennt 
man Venen oder Blutadern. 

Andere haben außer dem zellichten Gewebe 
in ihrem Baue noch fleiſchichte Fibern und eine 
mehrere Dichtigkeit. Sie fallen daher nicht 
zuſammen, ſondern behalten nach ihrer Auslee⸗ 

ne D | rung, 
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rung, vermoͤge ihrer Federkraft, ihre offene 
Muͤndung. Hingegen fehlen ihnen die Balvuln, 
Es giebt nur ein Gefäß, welches beyde Beſtand⸗ 
theile ver inigt.) Man nennt ſie Pulsadern 
oder Arterien. 5 

Der Mitteſpunkt, in welchem ſich alle Ges 
faͤße vereinigen, iſt derjenige muskuloͤſe Körper, 
welchen man das Herz nennt. 


Die dritte Art der Gefäße find die limphati⸗ 
ſchen. Sie ſind ebenfals mit Valveln verſehn. 
Sie entſtehen aus allen Hoͤlen und Oberflaͤchen, 
und endigen ſich alle in den Ductum thoraci- 
cum, welcher ſich wiederum in eine der groͤßern 
Venen ergießt. | 

Die Dräfen find ein Zuſammenfluß von Ars 
terien, Venen und Nerven, die auf verſchie⸗ 
dene Art unter einander gewickelt, und durch ein 
zellichtes Gewebe mit einander verbunden ſind. 
Zuweilen führen fie auch hmphatiſche Gefäße 
in ihren Beſtandtheilen. Die meiſten endigen 
ſich in einen ausführenden Kanal, der entweder 
aus der Subſtanz der Druͤſe ſelbſt, oder aus 
den limphatiſchen Gefäßen entſteht. 
KEengeweide nennt man diejenigen innern 
Theile des thieriſchen Körpers, welche in gewiſ⸗ 
ſen Hoͤlen eingeſchloſſen ſind. Sie ſind aus des 

| N zel⸗ 
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zellichten Gewebe, aus fleiſchichten Fibern, Ner⸗ 
ven und Gefäßen zuſammen geſetzt. 

Dieſe Beſtandtheile find bey einigen Thies 
ren mehr, bey andern weniger ſichtbar, ob ſie 
gleich aller Wahrſcheinlichkeit nach, den meiſten 
Thieren mit mehr oder minder abweichender Bes 
ſchaffenheit gemein find, | 
Aus dem verſchiedenen Verhaͤltniſſe der Bes 
ſtandtheile des thieriſchen Schleims, ergeben ſich 
alle die verſchiedenen Saͤfte, die man beſonders 
bey den vollkommenern Thieren wahrnimmt. 
Wenigſtens macht er die Baſis von allen aus, 
und giebt ihnen durch ſeine Beimiſchung den 
thieriſchen Charakter. 5 


Man iſt in der methodiſchen Abtheilung des 
Thierreichs nicht viel glücklicher, als im Pflan⸗ 
zenreiche geweſen, und wir muͤßen daher auch 
bier zu kuͤnſtlichen Syſtemen unſere Zuflucht 
nehmen. Am natürlichſten theilt man die Thiere 
überhaupt ein in fiugende Thiere, Vögel, Am⸗ 
pbibien, Fiſche, Inſekten und wuͤrmer. Die 
Arten davon find vom R. Linnaus beſtimmt 0 
und vom Buffon zum Theil befchrieben. **) 
Diejenigen Koͤrper, welche den Uebergang 
von den Pflanzen zu den Thieren machen, ſind 
8 1 D 2 die 
) S. deſſen Sylt. naturte. | | 
) St. des H. D. Martini Ueberſetzung der Buͤf— 
fonſchen Naturgeſchichte. 
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die Joophiten. Sie haben äußerlich eine den 
Pflanzen ähnliche Geſtalt. Ihre Wurzel ift 
mehrentheils im Waſſer befeſtiget. Sie unters 
ſcheiden ſich aber von ihnen durch ihren innern 
Bau, welcher gaͤnzlich von demjenigen der Pflan⸗ 


zen abweicht. Auch ſcheinen fie ie nicht zweierley 
Geſchlechter zu haben. 


Diejenigen Thiere, welche die naͤchſte na⸗ 
türliche Verwandtſchaft mit den Zoophiten has 
ben, ſind die Gewuͤrme. 


Dieſe Thiere haben ein Herz mit einer Kam⸗ 
mer und ein weißes Blut. Sie haben keine 


Fuͤße, ſondern zuweilen nur ganz einfache 


Fuͤhlfaͤden. 


Obgleich der Bau dieſer Thiere der einfachſte 


unter allen iſt, ſo unterſcheiden ſie ſich Br noch 
in folgende drey Familien. 


Es giebt Wuͤrmer, welche einen chlindriſchen 
Koͤrper haben, der zuweilen aus einem, zuweilen 
aus mehr Stuͤcken oder Ringen beſteht. Man 

nennt ſie Inteſtina. Des Einfluſſes wegen, wel⸗ 
chen fie auf den menſchlichen Körper haben, vers 
dienen fie Aufmerkſamkeit. 


Von dieſen unterſcheiden ſich einige durch 


mehrere Gliedmaſſen und dieſe nennt man Mol⸗ 
lusca. 


Dieſe 


* 
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Dieſe Mollusca wohnen zuweilen in einem 
beſondern erdichten Gehaͤuſe, und denn ſind es 
die Schaalthiere. 


Die zweite Klaſſe der Thiere, welche auf 
dieſe folge, hat auch nur, wie dieſe, ein Herz 
mit einer Kammer, welches ein weißes Blut 
fuͤhrt. Aber ſie unterſcheiden ſich durch Fuͤhl⸗ 
hoͤrner, welche ſie am Kopfe haben, die aus ver⸗ 
ſchiedenen Gelenken zuſammengeſetzt ſind, und 
durch die Fuͤße. Man nennt ſie Inſekten. 


Die Siſche machen die dritte natürliche Klaſſe 
der Thiere aus. Sie haben ein Herz, weſches 
aus einer Kammer und einem Ohrlappen beſteht, 
und ein kaltes rothes Blut führe. Sie haben 
keine Lungen, ſondern bloß Kiefern. Sie koͤn⸗ 
nen nicht auf dem Lande, ſondern nur bloß im 
Waſſer leben. | | 


Statt der Knochen haben fie Graͤten, mel; 
che in Anſehung ihrer Haͤrte zwiſchen wahren 
Knochen und Knorpeln das Mittel halten. 

Die Kiefern vertreten die Stelle der Lungen. 
Sie beſtehen aus zarten Gefaͤßen, die durch 
eine Haut verbunden ſind. 

Ein den Fiſchen beſonderes eignes Einge⸗ 
weide iſt die Schwimmblaſe, welche durch einen 
Gang mit dem Magen verbunden iſt. 


Aeußerlich haben ſie Glieder zur Bewegung, 
welche man Slosfedern nennt. | 


9 Bey 
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Bey dem weiblichen Geſchlechte liegt im 
Bauche der Eierſtock, oder der Rogen „bey dem 
männlichen aber die Mich, welche mit den Ho⸗ 

den der übrigen Thiere übereinkommt. 


Die vierte natürliche Famil ie der Thiere 
nennt man Amphibien, weil ſie ſowohl auf dem 
Lande als im Waſſer leben koͤnnen. Sie haben 
wie die vorigen ein Herz, welches aus einer 
Kammer und einem Ohrlappen beſteht, das 
ein kaltes rothes Blut führt. Statt der Kno⸗ 
chen haben ſie Knorpel. Einige haben außer 
den Zähnen. noch ein beſonderes Werckzeug im 
Munde, welches hohl, und mit einem Behaͤl⸗ 
ter verbunden iſt, der einen dem Mandeloͤhle 
ähnlichen Saft enthält, we Icher aͤußerlich in eine 
Wunde des menſchlichen Koͤrpers gebracht, die 
todtlichf ſten Wuͤrkungen äußert, 


Die Klaſſe der Thiere, welche wir vogel 
nennen, unterſcheiden ſi 0 durch folgende Leun 
zeichen. 


Die Voͤgel haben ein Herz, we (ches aus 
zwey Hoͤlen beſteht, mit welchen noch zwey hohle 
‚Körper zuſammenhaͤngen, die man Ob ren nennt, 
und welches zur Bewegung eines warmen ro⸗ 
then Blutes dient. 


Sie gebähren keine lebendige & Jungen, ſon⸗ 
dern legen Eier. Ueberhaupt aber find fie von 
allen andern Thieren durch den Schnabel, durch 
die e durch die aus Federn zuſammenge⸗ 

ſetzten 
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ſetzten Fluͤgel und dadurch, daß ſie nur zwey 
Fuͤße haben, hinlaͤnglich unterſchieden. 

Sie haben wahre Knochen. Das Bruſt⸗ 
bein iſt in der Mitte mit einer erhabenen Schei⸗ 
de verſehen, und an den Schenkeln haben ſie 
Zaͤhne, die entweder getheile find und Klauen 
machen, oder durch eine Haut verbunden ſind. 

Die Bruſt wird bey ihnen nicht von dem 
Bauche durch ein Zwergfell gefchieden, 

Einige Voͤgel haben außer dem Magen noch 
einen Kropf, welcher mit dem Schlunde und dem 
Magen zuſammenhaͤngt. Bey dieſen beſteht 


der Magen aus ſehr ſtarken Muskeln. Wo 


aber der Kropf fehlt, da iſt der Magen mehr 
haͤutig 5 . | 

Die Hoden der Voͤgel liegen inwendig an 
dem Rückgrade unter der Leber. An eben dieſer 
Stelle liegen bey dem Weibchen die Eierſtoͤcke, 
welche durch eine Scheide, die zugleich die Stelle 
der Gebaͤhrmutter vertritt, mit der Schaam 
vebunden ſind. 


Die ſaͤugenden Thiere kommen mit den vo⸗ 
rigen in dem Bau ihres Herzens und in der Be⸗ 


ſchaffenheit des Blutes überein, aber fie unter 


ſcheiden ſich dadurch, daß ſie lebendige Jungen 
zur Welt bringen und dieſe mit ihren Zitzen 
ernähren, ” | 
Die Thiere, welche hieher gehören, unters 
ſcheiden ſich durch ihre aͤußere Geſtalt weit von 
D 4 ein⸗ 
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einander, aber ſie kommen in ihrem innern Baue 
faſt alle ſehr uͤberein, und man bemerkt bey ihnen 
alle diejenigen Theile, welche wir oben als die 
allgemeinen Beſtandtheile aller thieriſchen Koͤr⸗ 
per angegeben haben. . 

Der Menſch, der Gegenſtand und Endzweck 
aller unſerer Unterſuchungen, ſteht in der Reihe 
dieſer Koͤrper oben an, und da uns die Struk⸗ 
tur ſeines Koͤrpers mehr als diejenige aller an⸗ 
dern wichtig iſt, ſo hat man aus der Kentniß 
derſelben eine beſondere Wiſſenſchaft gemacht, 
welche man die eigentliche Anatomie nennt, da⸗ 
hingegen man die Zergliederung der uͤbrigen 
Thiere von dieſer durch einen Zuſatz unterſchei⸗ 
det und fie Anatomia comparata nennt, 


Da der innere Bau der ſaͤugenden Thiere 
faſt gaͤnzlich derſelbe iſt, ſo wird uns auch die 
Kenntniß der vornehmſten Art derſelben, einen 
ziemlich ſichern Schluß auf die ganze Claſſe ma⸗ 


u 


chen fallen, 


Von 
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Bon der 
Anatomie. 


Die Anatomie iſt die Wiſſenſchaft von dem 
Baue des menſchlichen Körpers. 

Da alle Erſcheinungen des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers groͤßtentheils in ihrem Bau gegruͤndet ſind, 
ſo ſieht man wie nothwendig und unentbehrlich 
beſonders einem Arzte eine Kenntniß der Struk⸗ 
tur des menſchlichen Koͤrpers ſey. 


Nach derjenigen natuͤrlichen Eintheilung, 
welche ich oben von den organiſchen Beſtandthei⸗ 
len der Thiere gemacht habe, hat man auch die 
Begriffe davon in der beſondern Kenntniß des 
menſchlichen Koͤrpers geordnet, und nach ihrer 
Verſchiedenheit die Anatomie in eben ſo viel be⸗ 
ſondere Theile abgeſondert.) 

Die Wiſſenſchaft, von dem Bau der Kno⸗ 
chen, nennt man die Gſteologie.) 

Dies iſt die Grund Wiſſenſchaft der Ana⸗ 


tomie. Ohne eine gute Kenntniß von dem Bau 
D 5 der 


) Winslow Expofition anatomique de la ſtructure 
du corps humain. Amſterdam 1743. 
Schaarſchmidts anatomiſche Tabellen. 
Plenck Compend. Inſtitut. ehirurgic. 
) S. H. Prof. Walters Knochenlehre. 
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der Knochen, wuͤrde ſeinen uͤbrigen Begriffen 
die gehoͤrige Beſtimmtheit fehlen, weil man die 
Lage der uͤbrigen Theile nach ihnen beſtimmt. 
Es wurde uͤbrigens den Schuler der praktiſchen 
Arzeneykunde zu weit führen, wenn er ſich auf 

die ſubtilen Eintheilungen der genaueren Anato⸗ 
miker einlaſſen wollte. Er muß ſich daher hier 
nur auf dasjenige einſchraͤnken, was den Zuſam⸗ 
menhang Hr Knochengebaudes und diejenigen 
Theile deſſelben betrifft, welche zur wechſelſeiti⸗ 
gen Verbindung beitragen. 


Die Kenntniß der Muskeln heißt Myologie. 


In fo fern die Lage der Nerven und Gefäße 
mehrentheils nach den Muskeln beſtimmt wird, 
und dieſe Kenntniß beſonders in der Bundarz: 
neykunſt hoͤchſt nothwendig iſt, dieſe aber wie⸗ 
derum ein weſentliches Stuck der Heilkunſt aus⸗ 
macht, muß fich der Lehrling der Arzeneywiſſen⸗ 
ſchaft auch eine Kenntniß von den Muskeln zu 
erwerben ſuchen. Die Muskeln ſind mit ihren 
Sehnen an die Knochen befeſtigt, und es folgt 
daher aus dem, was ich oben von der genaueren 
Eintheilung der Knochen geſagt habe, daß der 
praktiſch Arzt ſich weniger um das Detail aller 
dieſer Adhäſionen, als vielmehr um ihre allge⸗ 
meine Lage, um die Nächtung ihrer Fibern ), 

und 


) So koͤmmt es z. B. bey Amputationen mehr auf 
die Kenntniß von der Direktion der Fibern, g als 
auf die Adhaͤſion ihrer Sehnen an. 
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und hauptſaͤchlich nur in fo fern zu bekuͤmmern 
habe, als er die Lage der Nerven und Gefaͤße 
dadurch genauer beſtimmen kann. Ein Lehrer, 
deſſen Schuͤler nicht Anatomie blos der Anato⸗ 
mie willen ſtudirt, muß ſuchen, ihm dieſe anzu⸗ 
zeigen, damit er ſich mit dem vorzuͤglich bekannt 
machen Fönne, was feinem Endzwecke entſpricht. 


Die Lehre von den Eingeweiden wird 
Splanchnologie genannt. 

Dies iſt derjenige Theil der Anatomie, wel⸗ 
cher für den praktiſchen Arzt der wichtigſte iſt, 
und von dem er eine fo viel als möglich vollſtaͤndige 
Kenntniß zu erlangen ſuchen muß. In dem Ein⸗ 


geweide iſt der Sitz der meiſten Krankheiten zu 
ſuchen, und er muß daher ihren natuͤrlichen Ein⸗ 


fluß in das thieriſche Syſtem ſehr wohl kennen, 
um von den Folgen urtheilen zu koͤnnen, die eine 
widernatuͤrliche Beſchaffenheit derſelben hervor⸗ 
bringen kann. Dieſe Kenntniß ſetzt diejenige 
ihrer Struktur voraus, und ich empfehle daher 
dieſes Studium faſt ohne alle En > 

) | as 


ö 


*) Doch möchte ich den Schuͤler, auf deſſen Ge⸗ 
daͤchtniß die ganze Natur Anfpruch macht, gern 
von der fo weitlaͤuftigen, und, wie es mir ſcheink, 
unnuͤtzen Beſchreibung des Gehirns befreyen, 
wovon wir im Grunde doch nichts weiter ſagen 
koͤnnen, als daß es aus einem markichten Weſen 
beſtehe, welches mit einer vaskuloͤſen Subſtanz 
umgeben iſt; daß der groͤßeſte Theil der Nerven 
aus demſelben entſpringt, und daß es den Grund 

aller 


> 
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Dias Syſtem der Gefäße iſt der Gegenſtand 
der Angiologie. * 


Ohne eine Kenntniß der Gefaͤße wuͤrde die⸗ 
jenige der Eingeweide ſehr unvollſtändig ſein, 
und beide find in einem gewiſſen Grade untrenn⸗ 
bar. Folglich darf und kann fie ſchon in fo fern 
nicht verabſaͤumt werden. Aber auch ohne Be⸗ 
ziehung auf die Splanchnologie darf der Arzt 
mit den Blutgefaͤßen nicht unbekannt fein, da 
ihre Verletzungen von fo wichtigen Folgen find. 
Dies gilt denn nur freilich von den Staͤmmen 
und groͤßern Aeſten. Die Namen und Rich⸗ 
tungen derj nigen Gefäße, deren Verletzung we⸗ 
niger nachtheilig oder wohl gar unſchaͤdlich iſt, 
wuͤrden ſeinem Gedaͤchtniſſe einen Raum weg⸗ 
nehmen, den er mit Dingen anfuͤllen kann, die 

für ihn wichtiger ſein muͤſſen. 


Die Nevrologie lehrt uns den Bau des Ner⸗ 
venſyſtems. 


Es gilt von dieſem OR der Zergliedes 
rungs⸗Wiſſenſchaft eben dasjenige, was ich fo 
eben bey der Angiologie angemerkt habe. Aber 
es iſt noch ein beſonderer Grund da, warum der 
Arzt den Zuſammenhang und die Vertheilung 

der 


aller unferer Bewegungen und Empfindungen 
enthaͤlt. 
) H. Prof Mayers Beſchreibung der Blutgefaͤße 
des menſchlichen Koͤrpers. 
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der Nervenzweige kennen muß. Es giebt eine 
Eigenſchaft der Nerven, welche man Confen- 
ſum nervorum nennt, vermoͤge welcher ein an 
einem gewiſſen Orte gereizter Nerve an einem 
ganz andern Orte Schmerzen verurfacht. *) 
Man ſieht leicht, wie nothwendig es ſey, dies 
unterſcheiden zu koͤnnen. Zwar werden die Un⸗ 
terſchiede von Krankheiten dieſer Art in der Pa⸗ 
thologie durch andere Zeichen beſtimmt; aber es 
kommen doch Fälle vor, wo uns dieſe verlaffen, 
und wo wir durch anatomiſche Kenntniſſe Licht 
uͤber eine Sache verbreiten koͤnnen, die uns ohne 
jene verborgen geblieben ſein wuͤrde. 


Die Lehre von den Druͤſen macht eine Wiſ⸗ 
fenfchaft aus, welche man Adenologie nennt. 


Die Druͤſen haben einen großen Einfluß in 
die Bewegungen des menſchlichen Koͤrpers, und 
ihre Kenntniß verdient, in Anſehung ihrer Wich⸗ 
tigkeit, derjenigen der Eingeweide an die Seite 
geſetzt zu werden. ; 


Minder wichtig ift, beſonders für den Arzt, 
der ſich blos mit Heilung innerer Krankheiten 
beſchaͤftigt, derjenige Theil der Anatomie, wel⸗ 
cher 


) So entſtehen z. B. aus einer Schärfe des Mar 
gens Kopfſchmerzen, und eine Wunde an den 
Fingern verurſacht zuweilen einen Krampf der 
Geſichtsmuskeln. 
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cher ſich mit den Ligamenten beſchaͤftigt, und 
welchen man die Syndesmologie genannt hat⸗ 
Der Wundarzt aber darf ihn nicht vernach⸗ 
laͤſſigen. | I 

Ich habe zwar, unſerm Plane gemäß, zu: 
erſt von der Struktur der uͤbrigen Thiere geredet, 
aber dies geſchahe mehr um dem Anfänger die 
Stuffenfolge zu zeigen, in welcher ſich auch 
die, dem Anſcheine nach, unfoͤrmlichſten Koͤrper 
mit der bewundernswuͤrdigen menſchlichen Ma⸗ 
ſchine befinden, als dies zum Plane ſeines Stu⸗ 
diums zu machen. Das Studium der Anato⸗ 
mie des menſchlichen Koͤrpers muß unmittelbar 
demjenigen der Botanick folgen, und nur dann, 
wenn er ſich die Kenntniß der hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheit thieriſcher Struktur erworben hat, wird 
ihm die Anatomia comparata leicht und nuͤtzlich 
werden. | 
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Ss Jisjenige Beſchaffenheit der Körper, in fo 
fern fie aus ungleichartigen Theilen zuſam⸗ 
mengeſetzt find, nennt man ihre Miſchung, und die 
Wiſſenſchaft von dieſer Miſchung der Köper 
heißt die Chymie. 

In fo fern die Theile eine verſchiedene bes 
ſtimmte Figur haben, kann man ſie ebenfalls 
ungleichartig nennen. Sie ſind es aber alsdenn 
nur bloß in Ruͤckſicht auf ihre Geſtalt. Die 
einzelnen Theile eines Körpers unterſcheiden ſich 
an und für ſich noch durch die Verſchiedenheit ihrer 
natuͤrlichen Kraͤfte, und dieſe Verſchiedenheit iſt es, 
welche man eigentlich Ungleichartheit nennt. 


Dieſe Verſchiedenheit der Kräfte zeigt ſich 
durch das verſchiedene Verhalten der Theile ge⸗ 
gen andere. Wenn man z. B. die einzelnen 
Theile des mineraliſchen Mohrs unterſucht, ſo 

| E finden 
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finden wir, daß es deren zweierlen Art giebt, 
welche ſich von einander durch ihre verſchiedene 
Vehäͤltniſſe gegen andere Koͤrper unterſcheiden. 
Dieſes find Queckſilber und Schwefeltheife. 


Die einzelnen Theile ſelbſt nennt man, zum 
Unterſchiede von jeden Theilen überhaupt, chymi⸗ 
ſche Beſtanotheile.) 

Wenn wir daher ſagen, daß ein Koͤrper aus 
chymiſchen Beſtandtheilen beſtehe, ſo wollen wir 
damit nicht bloß andeuten, daß er aus Theilen, 
ſondern auch, daß er aus ungleichartigen Thei⸗ 
len beſtehe. 

Die ganze Schöpfung gruͤndet ſich auf die 
Verbindung ungleichartiger Theile. Die Natur 
allein begraͤnzt daher das unuͤberſehbare Feld der 
Chymie, wovon uns das ſchwache Maaß unſe⸗ 

rer Kraͤfte nur einen ſehr kleinen Theil zu bear⸗ 
beiten erlaubt. f 

Wenn die ungleichartigen Theile der Koͤrper 
in einer ſo lockeren Verbindung ſtehen, daß man 
ſie durch die bloſſen Sinne unterſcheiden kann, 
ſo nennt man dies nicht eine chymiſche Miſchung, 
und eine Unterſuchung von dieser Art gehoͤrt 
nicht zur Chymie. 

Durch die chymiſche Miſchung gehen die 
Koͤrper eine ſolche innige Verbindung ein, daß 


ſie 


Die Kalkſteine ſind in Anſehung ihrer Figur ſehr 
unterſchieden, ob ſie gleich alle 8 1 
ſche Beſtandtheile ER: 
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ſie nunmehr einen dritten ausmachen, der von 
den Beſtandtheilen ganzlich verſchieden ift. *) 


Man ſagt von den Koͤrpern, welche ſich ſo 
innig verbinden, daß ſie eine chymiſche Ver⸗ 
wandtſchaft haben. f 

Da es alſo die chemiſche Verbindung nicht 
erlaubt, die ungleichartigen Beſtandtheile durch 
unſere bloßen Sinne zu erkennen, ſo muͤßen wir 
dieſe Vereinigung zu trennen und auf dieſe Art 
unſerm Erkenntnißvermoͤgen zu Hulfe zu kom⸗ 
men ſuchen. Wir muͤßen das Band aufloͤſen, 
welches die Theile vereinigte, ſie auf dieſe Art 
von einander ſcheiden, und unſern nicht weit 
reichenden Sinnen naͤher ruͤcken. Man nennt 
dieſes die Unterſuchung durch die Analyſe oder 
per diacriſn. Ren | 

Inzwiſchen würde dieſes noch nicht hinrei⸗ 
chend ſein, uns ſehr deutliche Begriffe von den 

| Ä ee uns 


> Der Schwefel verbindet ſich mit dem Queckſil⸗ 
ber durch Hülfe des Feuers zu einem Körper, 
welchen man Zinnober nennt, und der weder mit 
dem einem noch dem andern Beſtandtheil die 
mindeſte Aehnlichkeit hat. 


) Der Salpeter läßt uns in feinem unveränderten 
Zuſtande nichts als lauter gleichartige Theile fer 
hen Wenn wir ihn aber mit der Vitriolſaure 
vermiſchen, ſo ſcheidet er ſich in zwey ſowohl un⸗ 
ter ſich als in Rüͤckſicht auf den vorherigen Sal 
peter ſehr verſchiedene Theile, nemlich in eine 
Saͤure, und in ein Laugenſalz, von welchen bei⸗ 

den 
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ungleichartigen Theilen zu geben, wenn wir hier 
nicht von dem bekannten aufs unbekannte ſchlieſ⸗ 
fen und die Kennkniß gewiſſer Körper zum Maaß⸗ 
ſtabe nehmen wollten, nach dem wir den Re⸗ 
geln der Analogie gemaͤß, die unbekannten 
Körper beurtheilen koͤnten. Dieſen Ends 
zweck erreichen wir, wenn wir den unbekann⸗ 
ten Körper mit einem andern ſchon bekann⸗ 
ten zu verbinden ſuchen, um daraus zu ſehen, 
ob das Produkt dieſer Vereinigung mit den ſchon 
bekannten Koͤrpern eine Aehnlichkeit habe.) Eine 
Art zu ſchließen, die uns um ſo nothwendiger 
iſt, je ſeltner man eine Analyſe zu Stande brin⸗ 
gen kann, ohne zugleich eine neue Verbindung 
zu machen.) Wir nennen dieſe allgemeine 
Operation die Syncriſe oder Syntheſe. | 
Die Reſultate dieſer beiden Arten von Ver⸗ 
aͤnderungen, welche wir auf ſolche Art mit den 
a i Koͤr⸗ 


den man durch die bloßen Sinne in dem unver⸗ 
aͤnderten Salpeter keine Spur entdeckte. 

) Wenn wir gefunden haben, daß der Schwefel in 

der Verbindung mit einem Laugenſalze eine 

Schwefelleber macht, und wir ſehen, daß ein un⸗ 

bekannter Koͤrper mit dem Schwefel eben dieſes 

Produkt giebt, fo ſchließen wir, daß der unbe⸗ 
kannte Koͤrper ein Laugenſalz ſei. 9 85 

) Wenn wir in dem oben gegebenen Beiſpiele, durch 

die Verbindung des Salpeters mit der Vitriol⸗ 

ſaͤure eine Salpeterſaͤure erhalten, ſo ſchließen 

wir mit Recht, daß dieſe Salpeterſaͤure vorher 

einen Beſtandtheil des unveraͤnderten Salpeters 

| aus 
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Koͤrpern vornehmen, nennt man chemiſche Ver⸗ 
haͤltniſſe. Und dieſe find es, welche uns die Be⸗ 
griffe von der Beſchaffenheit ihrer Theile geben. 
Nachdem wir die allgemeinen Regeln ange⸗ 
geben haben, nach welchen jede chemiſche Unter⸗ 
ſuchung der Koͤrper vorgenommen werden muß, 
ſo haben wir nunmehr die Mittel zu ſuchen, 
durch deren Huͤlffe wir dieſe Regeln in Ausuͤ⸗ 
bung bringen. 1 5 
Obgleich unſere mechaniſchen Kraͤfte ohne 
Beihuͤlffe der phiſiſchen Naturkraͤfte ſelten im 
Stande ſind, eine chemiſche Miſchung zu ſchei⸗ 
den oder hervorzubringen, ſo hat uns doch die 
Erfahrung gelehrt, daß ſie bey den Koͤrpern et⸗ 
was vermoͤgen, deren Miſchung in dem erſten 
Falle weniger innig iſt, ) oder die in dem an⸗ 
dern Falle eine ſo große Verwandtſchaft un⸗ 
33 ter 


ausgemacht habe; aber wir wuͤrden immer noch 
nicht wiſſen koͤnnen, von welcher Art die uͤbrigen 
Beſtandtheile des Salpeters ſind, wenn wir nicht 
ſchon aus der Erfahrung wuͤßten, daß die Vitriol⸗ 
ſaͤure in Verbindung mit einem vegetabiliſchen 
Laugenſalze einen Tartarum vitriolatum giebt. 
Denn wir erhalten durch die Verbindung des Sal⸗ 
peters mit der Vitriolſaͤure erſtlich die Salpeter⸗ 
ſaͤure und zweitens einen Tartarus vitriolatus, 
und ſonach ſchließen wir mit Recht, daß der Sal⸗ 
peter aus einem vegetabiliſchen Laugenſalze und 
der Salpeterſaͤure beſtehke. 


9 Durch eine bloſſe Bewegung trennen wir die Milch 
in ihre Beſtandtheile, und durch den bloſſen 
| Druck 
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ter tas haben, daß ſie ſehr leicht eine in⸗ 
nige Verbindung eingehen. 


Aber mehrentheils muͤßen wir die phiſſchen 
Krafte anderer Koͤrper zu Huͤlffe nehmen, um 
unſerm Zwecke naher zu kommen. Körper, die 
mit dieſen Kräften verſehen find, nennt man 
ſelbſtwuͤrkende Mittel oder Juſteurntente ‚ fo wie 
die mechaniſchen Werkzeuge und Gefaͤße, durch 
deren Hülffe man die erſtern in die Lage ſetzt, ihre 
Wuͤrkſamkeit äußern zu koͤnnen, leidende Zuſtru⸗ 
mente genannt werden. 


Nach der Verſchiedenheit der dh gegebe⸗ 
nen Regeln, muͤßen auch die Koͤrper, deren 
man fich als Mittel zu ihrer Vollziehung bedient, 
verſchiedene Eigenſchaften haben. 
| Um einen Körper durch die Diakriſe zu vers 
ändern, muͤßen wir ihm einen andern zuſetzen, 
der mit einer Art von den ungleichartigen Thei⸗ 
len des Koͤrpers eine naͤhere Verwandtſchaft hat, 
als die Theile eben dieſes Koͤrpers unter ſich ha⸗ 
ben, und der daher durch die Verbindung mit 
dem einen Beſtandtheil den andern loslaͤßt. Hier 
Aa ſich, was wir oben geſagt haben, daß 

man 


Druck ſcheiden wir von den Mandeln, den Senf” 
und andern ähnlichen Saamen ihr Hehl. 


) Durch das bloſſe Reiben machen wir aus Schwe⸗ 
fel und Queckſilber den mineraliſchen Mohr, und 
durch ein anhaltendes Schuͤtteln, kann man das 
Queckſilber in ein Pulver verwandelnn. 
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man nemlich bey jeder Diakriſe zugleich wieder 
eine neue Verbindung mache.) 


Bey Koͤrpern, deren Theile nicht ſo ſtark 
zuſammenhaͤngen, kann man zuweilen bloß du rch 
die Verminderung des Zuſammenhanges der 
gleichartigen Theile eine Trennung der ungleich⸗ 
artigen zu wege bringen.) 


um eine Synkriſe zu bewuͤrken, muͤſſen die 
beiden zu verbindenden Koͤrper in einer nahen 
Verwandtſchaft ſtehen, um ſich ſo genau mit 
einander verbinden zu koͤnnen, daß aus den ge⸗ 
gebenen Koͤrpern ein dritter entſtehe, der von 
jenen weſentlich verſchieden iſt. Wo dieſe Ver⸗ 
wandtſchaft fehlt, da findet keine innige Mi⸗ 
ſchung ſtatt. Se größer fie iſt, je mehr weicht 
. E 4 das 


Wenn wir einer Aufloͤſung der Kreide im Schei⸗ 

dewaſſer eine Vitriolſaͤure beimiſchen, fo verbin⸗ 
det ſich dieſe, kraft der Verwandſchaſt, welche 
zwiſchen der Kreide und der Vitriolſaͤure groͤßer, 
als zwiſchen dem Scheidewaſſer und der Kreide 
iſt, mit der Kreide, und macht von derſelben das 
Scheidewaſſer los. Hier geſchieht eine Tren- 
nung des Scheidewaſſers von der Kreide, welche 
man aber ohne die Verbindung der Vitriolſaͤure 
mit der Kreide, nicht zu Stande gebracht haͤtte. 

) Wenn man die Spiesglasbutter, welches eine 
Anflöfung des Spiesglaskönigs in Salggeiſt iſt, 
mit Waſſer ſchwaͤcht, ſo ſondert ſich der Spies⸗ 
glaskoͤnig von dem Salzgeiſte ab, und fällt in Ge⸗ 
ſtalt eines weiſſen Pulvers zu Boden. 


— 
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das Produkt der Verbindung von den Beſtandt⸗ 
theilen ab, ſo, daß die Abweichung der Beſchaf⸗ 


fenheit des Produkts allezeit mit der Ver wandt⸗ 
ſchaft der Theile in gleichem Verhältniſſe ſteht. 


Zuweilen kann man die Abneigung zweier 
Koͤrper durch Zuſatz eines dritten vermindern, 
und dadurch eine Verbindung zuwege bringen. 
Und dieſes Verfahren nennt man die Aneignung. 


! (Appropriatio.) *) 


Die Art, wie man die Miſchung der Körper 


nach dieſen Grundſaͤtzen und Regeln durch Huͤlfe 


der erwähnten Mittel verändert, heißt eine che⸗ 
miſche Operation, Und da die Verſchiedenheit 
der Koͤrper hiezu jederzeit eine verſchiedene Art 
und verſchiedene Mittel erfordert, fo entſtehen 
daher auch verſchiedene Arten von Operationen. 


Unter allen chemiſchen Operationen ſind die⸗ 
jenigen die einfachſten, welche bloß den Zuſam⸗ 
menhang der gleichartigen Theile eines Koͤrpers 
trennen. Und obgleich nur diejenige Behand⸗ 


lung eines Koͤrpers eine wahre chemiſche Opera⸗ 


tion zu nennen iſt, wodurch die Koͤrper in ihren 
ungleichartigen Theilen verändert werden, fo has 


ben jene doch den Nutzen, daß ſie die Koͤrper 


durch 


) So kann man Oehl und Waſſer, zwei Koͤrper, 
die an und für ſich gar keine Vereinigung einge: 
hen, durch Huͤlffe des Zuckers, des gelben vom 
Ei, und der Laugenſalze vereinigen. 
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durch die Verminderung des Zuſammenhanges 
der gleichartigen Theile zur Zertrennung oder 
anderweitigen Verbindung der ungleichartigen 
Theile derſelben geſchickt machen, ſo daß, wenn 
- fie ſich auch nicht zu dem Range einer wahren 
chymiſchen Operation erheben, ſie doch als chy⸗ 
miſche Vorarbeiten anzuſehen ſind, ohne de⸗ 
ren Beihuͤlfe die meiſten eigentlichen chemi⸗ 
ſchen Operationen ſelten zu Stande gebracht 
werden koͤnnten. | 


Hieher gehört erſtlich die Comminution, wel: 
che den Zuſammenhang der gleichartigen Theile 
eines Koͤrpers, vermittelſt mechaniſcher Werk⸗ 
zeuge, trennt, und welche nach Verſchiedenheit 
dieſer Werkzeuge in die pulveriſtrung, in das 
Reiben oder praͤpariren, Raſpeln und Granuliren 

unterſchieden wird. 


Dieſer Operation koͤmmt diejenige am naͤch⸗ 
ſten bey, welche durch Huͤlfe des Feuers veſte 
Koͤrper in trockne, fluͤßige verwandelt. Man 
nennt fie die Schmelzung oder Fuſion.) 


Cebeben dieſen Endzweck erhält man durch die 
Aufloͤſung oder Solution, welche ſich nur durch 
die Mittel, deren man ſich dazu bedient, von 
der Schmelzung unterſcheidet. Wenn wir einen 
E 5 . | Koͤr⸗ 
) Wenn man die Metalle einem gewiſſen Grade des 
Feuers ausſetzet, ſo dringt dieſes durch die Zwi⸗ 
ſchenraͤume der gleichartigen Theile und macht 

fie weniger zuſammenhaͤngend, das heißt, fluͤßig. 
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Körper durch die Aufloͤſung fluͤßig machen wol⸗ 
len, ſo muß dieſes durch einen andern ebenfalls 
fluͤßigen, feuchten Koͤrper geſchehen, welcher 
mit den Theilen des aufzuloͤſenden Koͤrpers eine 
nähere Verwandtſchaft hat, als dieſe Theile uns 
ter ſich haben. Man nennt ein ſolches Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel Menſtruum. 5 


Es giebt Menſtrua, welche nur bloß die 
gleichartigen Theile der Koͤrper trennen, ohne 
ihn in ſeinen Beſtandtheilen zu verändern, *) 
Eine ſolche Aufloͤſung nennt man Soluzio ſuper fi. 
cialis, und dieſe iſt es, die eigentlich hieher 
gehoͤrt. 15 
Eine Art der Aufloͤſung iſt diejenige, welche 
das Queckſilber mit den Metallen macht. Man 
nennt ſie die Amalgamation. 


Die Comminution, Fuſion, Solutio ſuper- 

ficialis und Amalgamation, ſind ſolche Operatio⸗ 
nen, denen wir oben den Charakter einer wah⸗ 
ren chemiſchen Operation abgeſprochen haben, 
weil fie die wahre Miſchung der Körper nicht 
verändern koͤnnen. Jetzt folgen diejenigen, wel⸗ 
che wir wahre chemiſche Behandlungen nennen. 


Einige Menſtrua ſetzen wuͤrklich die Mi⸗ 
ſchung des aufzuloͤſenden Koͤrpers auseinander, 
1 1 0 8 und 


) So loſet das Waſſer alle Salze auf, ohne ihre 
chemischen Beſtandtheile zu trennen. 
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und diefe Art der Auflöfung heißt Solutio e 
lis. Bey dieſer Auflöfung verbindet fi ch das 
Menſtruum mit dem aufgelöfeten Koͤrper ſo innig, 
daß aus dieſer Verbindung ein dritter Koͤrper 
entſteht, der von ſeinen Beſtandtheilen weſent⸗ 
lich verſchieden iſt.) Dieſe Operation geſchieht 
daher wuͤrklich per ſyneriſin, und iſt daher eine 
wahre chemiſche Operation. 


Der Solution folgt zunaͤchſt die Extraktion. 
Eine Operation, da man durch Hülfe eines fluͤſ⸗ 
ſigen Koͤrpers einen oder den andern ungleichar⸗ 
tigen Theil eines feſten Körpers, unbeſchadet 
der übrigen, aufloͤſet.) Der flüßige Körper 
muß daher mit demjenigen Theile des Koͤrpers, 
welcher ertrahirt werden ſoll, eine naͤhere Ver⸗ 
wandtſchaft, als die Theile unter ſich haben. 
Dieſe Operation geſchieht per diacriſin, weil ſie 
die ungleichartigen Theile der Koͤrper trennt. 


Der geringere Grad oder der Anfang dieſer 
Operation, heißt Maceration. 
In 


So loͤſet die Vitriol ke das Eiſen auf, und macht 
damit ein Salz, welches ſich ganz anders als bloſ⸗ 
ſes Eiſen und Vitriolſaͤure verhaͤlt. Dies iſt der 
Eiſenvitriol. 


) Wenn man Rhabarber mit Wemgelt vermiſcht, 
ſo verbindet ſich dieſer mit dem harzichten 25 
derſelben, und macht ihn von den Übrigen Be⸗ 
ſtandtheilen der Rhabarber los. 


* 
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In ſo fern man die Kraft der Menſtruorum 
durch Beihuͤlfe der Wärme vermehrt, nennt 
man dieſe Bemuͤhung Digeſtion. | = 

Wenn man bie flüchtigen Theile eines fluͤßi⸗ 
gen Koͤrpers, durch Huͤlfe des Feuers und der 
Luft in offenen Gefäßen in Duͤnſte verwandelt, 
ſo nennt man dieſes abrauchen oder evaporiren.) 

Verrichtet man eben dieſe Operation in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäßen, und fängt die Duͤnſte wie: 
derum auf, ſo nennt man dies eine Deſtillation. 
Wenn die Koͤrper, die man auf dieſe Art 
in verſchloſſenen Gefaͤßen in Duͤnſte verwandelt, 
feſte Koͤrper ſind, deren Duͤnſte ſich wiederum 
in trockner Geſtalt anſetzen, ſo heißt dieſe Ope⸗ 
ration die Sublimation) . 
Diejenige Operation, da man durch Huͤlfe 
des Feuers, der Luft und der Menſtruorum 
einen feſten Koͤrper in einen lockern pulverichten 
verwandelt, heißt Kalcination, und die Produkte 
derſelben Kalke. 2% 2 

N | Man 


) Wenn man eine Aufloͤſung der Wärme ausſetzt, 
ſo geht das Waſſer in Geſtalt der Duͤnſte in 
die Luft. A 
) Der Kampher verwandelt ſich durch die Wärme 
in Duͤnſte, welche, wenn man ſie auffaͤngt, ſich 
wieder in trockner Geſtalt anſetzen. 
) Die Metalfe laſſen ſich durch das Feuer in Pul⸗ 
ver verwandeln, indem dieſes den bindenden Theil 
der Metalle zerſtoͤret. In ſo fern 9 
! ent⸗ 
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Man kann durch Huͤlfe der freien Luft, des 
Waſſers und einen gewiſſen Grad der Warme 
verſchiedene Koͤrper in eine innere Bewegung 
bringen, wodurch die Miſchung derſelben aus⸗ 
einandergeſetzt, und eine neue Verbindung ihrer 
Theile bewuͤrkt wird, vermittelſt welcher man 
Produkte erhaͤlt, die von der ehemaligen Natur 
des veränderten Körpers ſehr abweichen.) 
Man nennt dieſes e die Gaͤbrung oder 
Jermentgtion. 

Wenn man eine Aufloͤſung trennt, und den 
aufgeloͤſeten Koͤrper von dem Menſtruo abſon⸗ 
dert und zu Boden fallen macht, ſo verrichtet 
man eine Praͤcipitation oder Niederſchlagung. 
Um eine ſolche Praͤcipitation zu Stande zu brin⸗ 
gen, Si man entweder der Aufloͤſung ee 

oͤr⸗ 


fahält f 7 mit den Metallen Verwandſchaft 
haben, leiſtet fie daſſelbe, und wenn die Men: 
ſtrua faͤhig ſind, das zuſammenhaltende? Band der 

eetalle zu zerſtoͤren, jo verwandeln fie dieſelben 
ebenfalls in pulverichte Koͤrper. \ 


) Sp erhält man durch dieſe Operation aus der 
Gerſte das Bier, aus den Döftfrüchten Wein 
und Weingeiſt, und aus thieriſchen Körpern ein 
fluͤchtiges Laugenſalz. Produkte, die wir in den 
rohen Körpern durch unſere bloßen Sinne nicht 

entdecken konten. Ob uͤbrigens hier blos eine 
Entwickelung ſchon da geweſener Beſtandtheile ge⸗ 

ſchehe, oder ob die Reſultate der Gaͤhrung ganz 
neue Produkte ſind, iſt hier nicht auszumachen. 
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Körper beimiſchen, welcher mit dem Menſtruo 
eine nähere Verwandtſchaft, als das Menſtruum 
mit dem aufgeloͤſeten Koͤrper hat, ſo, daß ſich 
dieſes mit dem beigemiſchten Koͤrper verbindet, 
und den vorhin aufgeloͤſeten Korper fahren und 
zu Boden fallen laͤßt;) Oder man muß ei⸗ 
nen Koͤrper hinzuthun, welcher mit dem aufge⸗ 
loͤſeten Körper in näherer Verwandtſchaft ſteht, 
als diejenige iſt, weſche zwiſchen dem Menſtruo 
und dem aufgeloͤſeten Körper ſtatt finder, der 
daher den letztern von ſeinem Menſtruo losreißt, 
ſich mit ihm verbindet, aber ihn nicht auflöfer, 
ſondern mit ihm zu Boden fallt.) 1 


. | 

Eine Art der Praͤcipitation iſt die Kryſtalli⸗ 
ſation der Salze, da man nemlich eine Aufloͤ⸗ 
ſung eines Salzes im Waſſer von einem Theile 
des letztern befreiet, wodurch die Theile des 
Salzes näher an einander gerückt werden, weh 
che ſich alsdenn verbinden und in einer beſtimm⸗ 


ten Figur zu Boden fallen. 
Die 


) Wenn man einer Auflöſung des Eifens in der Vie 
triolſaͤure ein veſtes Laugenſalz beimiſcht, fo ver: 
bindet ſich dieſes mit der Vitriolſaͤure, das Eiſen 
wird befreyet und faͤllt zu Boden. 


) Wenn man zu einer Aufloͤſung des Silbers in 
Scheidewaſſer Salzgeiſt miſchet, fo verbindet ſich 
dieſer mit dem Silber, und faͤllt mit demſelben 
in Geſtalt eines weißen Pulvers zu Boden. 


6 | 
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Die Verwandlung erdichter Koͤrper in 
harte, zerbrechliche, mehr oder weniger durch⸗ 
ſichtige, heißt die Vitrifikation oder Verglaſung. 
Man verrichtet fie durch eine ſtarke Schmel⸗ 
zung.) 


Mit der Verglaſung iſt die Skorifikation ſehr 
nahe verwandt, vermoͤge welcher man alle Erden 
in undurchſichtige Glaͤſer oder Schlaken verwan⸗ 


* 


deln kann.) 


Wenn man metalliſche Kalke wieder zu Me⸗ 
tall macht, ſo heißt dieſes die Reduktion. In 
dem beſondern Falle, da man verkalktes Queck⸗ 
ſilber wieder herſtellt, nennt man dieſe Opera⸗ 

tion Revioiſicatio, und wenn man Silberglätte 
wieder zu Bley macht, fo heißt das Bleifriſchen. 


Wenn man Gold und Silber von den übris 
gen Metallen, durch Hülfe des Feuers ſcheidet, 
fo heißt dieſes abtreiben. Wenn man Kupfer 
vom Bley ſcheidet, fo nennt man das faigern, 


Durch alle dieſe Behandlungen der Koͤrper 
werden wir in den Stand geſetzt, ihre ungleich⸗ 
artigen Theile zu entdecken, und diejenigen Ver⸗ 

„ haͤlt⸗ 


Wenn man Laugenſal und Sand in beſtimmten 
Verhaͤltniſſe ſchmelzt, fo erhält man ein Glas. 
) Wenn man von einem Silbererzte die Erdar⸗ 


ken ſcheiden will, fo ſetzt man fie dieſer Opera⸗ 
kion aus. | | 


90 Chpymie. 


haͤltniſſe zu beſtimmen, von welchen wir unſere 

Begriffe von der Miſchung der Koͤrper abziehen. 
In ſo fern alle Kräfte und Erſcheinungen 
urſpruͤnglich von der Miſchung der Körper ab⸗ 
hängen, machen wir durch die Veranderung der 
Miſchung die Körper zu Wuͤrkungen fähig, die 
ſie vorher nicht aͤußerten, und wir erhalten durch 
die Kunſt Produkte, welche wir in der Natur 
nicht finden, und die ſehr vielen unſerer Bedurf⸗ 
niſſe vortrefflich zu ſtatten kommen. Und dies 
iſt der wichtigſte Vortheil, den uns die Chymie 
gewaͤhret, welcher ſich durch die ganze wee 
liche Oekonomie verbreitet. 

Nach der Verſchiedenheit der Abſicht, des 
Endzwecks und Nutzens hat man die Chymie in 
verſchiedene Theile getheilt, davon folgende die 
vornehmſten ſind. 

Wenn wir aus der Kenncnif der Mifhung | 
blos den Nutzen ziehen wollen, die Erſcheinun⸗ 
gen der Koͤrper daraus beurtheilen zu koͤnnen, 
fo nennt man ſie die reine oder pbyſiſche Chymie. 
In ſo fern wir die Koͤrper durch die Veraͤn⸗ 

derung ihrer Miſchung geſchickt machen koͤnnen, 
kraͤnkliche Beſchaffenheiten des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers zu verbeſſern, nennt man ſie Chemia medica 
oder phar macentica. 


Derjenige Theil der Chemie, welcher uns 
die Metalle aus ihren Erzen ſcheiden fehr „heißt 
8 Mefsllun ge 

c Die 
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Die Unterſuchung, welche man mit den Erzten 
vornimmt, um ihren Gehalt zu beſtimmen, nennt 
man Chemia docimaſtica oder Probierkunft, 


Wenn es keine Chimaͤre iſt, daß man aus 
den unedlen Metallen Gold machen kann, ſo 
nennt man dieſen Theil der Kunſt Alchymie. 


Unſre Abſicht iſt hier nicht, dieſen Einthei⸗ 
lungen zu folgen, ſondern vielmehr den ganzen 
Umfang der Chymie in einen geſchickten Zuſam⸗ 
menhang zu bringen, ohne uns um die Kraͤfte 
und Erſcheinungen ihrer Produkte zu bekuͤm⸗ 
mern, als welche die Gegenſtaͤnde beſonderer 
und von der Chemie zu een Wiſ⸗ 
ſenſchaften ausmachen. 


Wir werden zufoͤrderſt auf die entgen Kör⸗ 
per Ruͤckſicht zu nehmen haben, welche die ein⸗ 
fachſten ſind, und dieſes ſollten ſo nach die ein⸗ 
fachen Grundtheile ſeyn. | 


| Hier muͤßen wir zuvor zu beſtimmen ſuchen, 
was ein Element ſey, und welche Beſchaffen⸗ 
heit ein Koͤrper haben muͤße, um dieſen Namen 
zu verdienen, damit wir einen Maasſtab haben, 
nach welchem wir abmeſſen koͤnnen, in wie fern 
wir diejenigen Koͤrper, welche man uns als Ele⸗ 
mente angegeben hat, dafür gngunehihen baben 
oder nicht. 
Schon die 115 Chymie lehrt uns, daß 
alle gemiſchten Koͤrper aus Theilen beſtehen, die 


an und fuͤr ſich einen geringern Grad der Mi⸗ 
1 chung, 
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ſchung haben, oder nicht aus ſo viel ungleich⸗ 
artigen Theilen beſtehen, als der Koͤrper, den 
ſie zuſammengenommen ausmachten. Hieraus 
folgern wir weiter, daß, wenn wir dieſe Thei⸗ 
lung fortſetzen koͤnten, wir endlich auf ganz ein⸗ 
fache Koͤrper kommen wuͤrden, die nicht mehr 
aus ungleichartigen Theilen zuſammengeſetzt, 
und daher auch keiner Trennung mehr fähig 
ſind. Und dieſe homogenen Koͤrper waͤren es 

demnach, welche wir Elemente oder einfache 
Grundtheile zu nennen haͤtten. 1 


Es fraͤgt ſich nun, ob wir durch unſere Kunſt 
im Stande ſind, die Trennung der Koͤrper bis 
in ihre einfachen Grundtheile fortzuſetzen, und 
bier äußert, ſich eine Schwierigkeit, welche die 
ungezweifelte Beantwortung dieſer Frage faſt zur 
Unmoͤglichkeit macht. Denn wenn wir durch die 
Kunſt bis dahin gekommen ſind, daß wir keine 
Trennung mehr vornehmen koͤnnen, ſo fraͤgt es 
ſich, ob es an und fuͤr ſich unmoͤglich ſey, die 
Koͤrper weiter zu zertheilen, oder ob wir es nur 
der Unzulaͤnglichkeit unſerer Kunſt zuzuſchrei⸗ 
ben haben, daß wir die Theilung nicht weiter 
fortfegen konnen. Wie ſoll dieſe Frage entfchies 
den werden? Da man noch in keiner menſchli⸗ 
chen Kenntniß fo weit gekommen iſt, daß nicht 
die Erfahrung folgender Zeiten gelehrt haͤtte, wie 
ſehr es moͤglich ſey, immer noch weiter zu gehen, 
ſo wird man niemals mit Gewisheit die Graͤn⸗ 
zen der Kunſt, ſo wenig wie diejenigen der Na⸗ 
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tur beſtimmen koͤnnen, ſondern wir werden jeder⸗ 
zeit vermuthen muͤßen, daß nicht die Unmoͤglich⸗ 

keit der Sache, ſondern bloß die Unvollkommenheit 
unſerer Kraͤfte uns verbiete, weiter zu gehen. 


Dieſe Schwierigkeit würde in Beſtimmung 
der Elemente minder wichtig ſein, wenn wir ge⸗ 
wiße Kennzeichen hätten, nach welchen man bes 
ſtimmen koͤnte, ob diejenigen Koͤrpen welche 
wir nicht mehr ſcheiden koͤnnen, wahre Elemente 
ſind oder nicht; aber wer kann auch nur mit 
Wahrſcheinlichkeit diejenigen Kraͤfte beſtimmen, 
welche das Reſultat einfacher Materien ſind. 
Zur Kenntniß eines Elements würde erfordert 
werden, daß wir uns einen individuellen Begriff 
davon machen koͤnten, und in dieſem Falle muͤß⸗ 
ten wir es außer aller Verbindung mit den uͤbri⸗ 
gen Koͤrpern ſetzen. Inzwiſchen wiſſen wir, daß 
wir keiner individuellen Begriffe fähig find, ſon⸗ 
dern daß ſich alle unſere Kenntniſſe von der Natur 
auf ihre wechſelſeitige Verhaͤltniſſe gruͤnden. 


Sollte man diejenige Theile als Elemente 
anzuſehen haben, welche allen Koͤrpern gemein 
ſind? Hierauf antwortet man, daß wir nicht 
wiſſen koͤnnen, ob es nicht ſogenannte Elementa 
ſecundaria gebe, die allen Koͤrpern gemein ſind, 
und die wir ſonach faͤlſchlich fuͤr einfache Grund⸗ 
theile nehmen wuͤrden. Außerdem ſieht man 
nicht den geringſten Grund, warum bei der fo 
großen Verſchiedenheit der Körper eben alle 
N J a Ele⸗ 
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Elemente in aa e e besamt ſein 
foltern 


Alles dieſes belehrt uns, daß wir niemals 
zur gewiſſen Beſtimmung der wahren Elemente 
gelangen werden, daß unſere Sinne zu dieſer 
Kenntniß ganz unfähig find, und daß alle die⸗ 
jenigen Koͤrper, welche man uns fuͤr Elemente 
gegeben hat, zwar ſehr wenig zuſammengeſezt, 
aber nichts minder als einfach ſind. 


5 Diejenigen Körper welche wir durch die 

ganze Natur verbreitet "finden, welche unſerer 
Scheidekunſt die Graͤnzen ſetzen, und welche man 
uns ſo oft als Elemente hat aufdringen wollen, 
find, eine Erde, Waſſer, Luft, und Seuer. e 


Die einfachſte Erde, welche wir durch die 
Kunſt erhalten koͤnnen, beſteht aus trocknen, ſub⸗ 
tilen, unſchmackhaften Theilen, welche an und 

für ſich im Feuer unveraͤnderlich ſind, aber in 
Verbindung mit einem Laugenſalze in ein Glas 
übergeben. 


Die Theile der Luft koͤnnen wir e aus 
ihren Wuͤrkungen erkennen. 0 


Dias reine Waſſer iſt von klarer, 1 en] 
durchſichtiger Farbe, ohne allen Geruch und Ge⸗ 
ſchmack. In einem gewiſſen Grade der Waͤrme 
iſt es flußig, und in einem gewiſſen Grade der 
Kouͤlte geht es in einen harten, Eeofttinifhen, zer⸗ 
brechlichen Körper über, den man Eiß e 8 
el⸗ 
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Welcher von beiden der natuͤrliche Zuſtand 
des Waſſers ſey, ob die Fluͤßigkeit oder die Ge⸗ 

ſtalt des Eiſes, iſt eine Sache, die ſchwer aus⸗ 
zumachen iſt, da man ſchwerlich ſagen kann, 
daß der Zuſtand der Waͤrme natuͤrlicher ſey, als 
ein gewiſſer Grad der Kaͤlte. 5 
Weenn die Kaͤlte ihren Grund in einer bloß 
ſen Abweſenheit der Feuertheile hat, ſo wird 
wenigſtens das Eis einfacher und reiner, als 
das flüßige Waſſer ſeyn, weil es weniger Feuer⸗ 
theile hat. ih 
Wenn aber die Kaͤlte eine beſondere eisma⸗ 
chende Materie zur Urſache hat, ſo folgt, daß 
das Waſſer noch kein reines Element ſey, weil 
es in dem einen Fall mit den Feuertheilchen 
und in dem andern mit der Froſtmaterie ver⸗ 
miſcht iſt. | an! 3 
Dieſes wird durch diejenigen Verſuche noch 
mehr beſtaͤtigt, welche uns belehren, daß ſelbſt 
das reineſte Waſſer immer noch einen Antheil 
von Erde habe, welche durch eine oft wieder⸗ 
holte Deſtillation daraus zu ſcheiden iſt. Da 
man es indeſſen noch nicht gänzlich hat zerftös 
ren koͤnnen, ſo gehoͤrt es immer noch zu denje⸗ 
nigen Koͤrpern, die fuͤr uns einfach ſind. 

Das Waſſer loͤſet ſich durch Huͤlfe der Waͤr⸗ 
me in der Luft, ſo wie die Salze im Waſſer auf. 
Es erfolgt in beiden Fällen keine innige Verbin⸗ 
dung, ſondern beide Auflöfungen verhalten ſich 
wie ihre Beſtandtheile. d | 

. So 
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So wie die Luft das Waſſer, ſo loͤſet die 
Wärme die Luft auf, und ſchwaͤcht ihre Kräfte, 
welche an einem andern Orte zu beſtimmen ſind. 
Die Luft macht uͤbrigens, ſo wie die Erde und 
das Waſſer, wahrſcheinlich einen allgemeinen 
Beſtandtheil aller Körper aus. b 


Hb ſie ſich aber ſo innig mit den Koͤrpern 
vereinigen koͤnne, daß ſie gaͤnzlich ihre Natur 
verliehrt, und einen weſentlichen Beſtandtheil 
derſelben ausmacht, ſo, daß ſolche Koͤrper eine 
gaͤnzliche Umkehrung ihrer Miſchung erleiden, 
wenn ihnen die Luft entzogen wird, iſt eine Sache, 
die zwar den Geſetzen der Natur gar nicht entge⸗ 
gen, aber noch nicht hinlaͤnglich erwieſen iſt. 


Durch das Feuer verſtehen wir hier nicht un⸗ 
ſer gemeines Kuͤchenfeuer, ſondern denjenigen 
Koͤrper, welcher in Verbindung mit andern 
Koͤrpern nach der Verſchiedenheit derſelben ſich 
durch Ausdehnung, Waͤrme, Licht und Flam⸗ 


me offenbaret. 


Dieſe Materie iſt durch die ganze Natur vers 
breitet und fehlt ſelbſt nicht im Eiſe. Am rein⸗ 
ſten ſcheint fie im Sonnen⸗ und elektriſchen Feuer 
zu ſein, da ſie hingegen in dem Flammenfeuer 
mit ſehr vielen andern Koͤrperm vermiſcht iſt, wel⸗ 
ches der Ruß deſſelben bezeuget. 


Es haben einige geglaubt, daß die Erſchei⸗ 
nungen, welche man der Feuermaterie zuſchreibt, 
aus 


f 


aus einer bloßen Bewegung der feinſten Theile 


der Koͤrper entſtehen. 


Aber denn wuͤrde man vorausſetzen muͤſſen, 
daß dieſe Fahigkeit der Körper, durch Bewegung 
oben gemeldete Erſcheinungen zu machen, allen 
Elementen gemein ſey. Wenn man glaubt, daß 
dieſe Fahigkeit ihren Grund in einer beſondern 
Materie habe, ſo ſind wir einig; denn dieſe iſt 
es eben, welche wir Feuermaterie nennen. 


Glaubt man aber, daß ſie allen Elementen und 


Körpern gemein ſey, fo würden wir, in fo fern 
dieſe Grundkraft zur Bildung aller uͤbrigen bey 
weitem nicht hinreichend waͤre, den einfachen 
Grundtheilen eine doppelte Kraft beilegen. Die⸗ 
ſes ſtreitet wider die Natur aller unſerer Be⸗ 


griffe. Eine einfache Materie kann auch nur 


mit einer einfachen Kraft begabt ſein. Wenn 
daher Elemente von verſchiedenen Grundkraͤften 
da ſein muͤſſen, und folglich allen Elementen 
keine einzige Kraft gemein ſein kann, ſo muß 
auch das Feuer ſeinen Grund in einer beſondern 
Materie haben. 6 


Ob uͤbrigens dieſe Materie einfach oder 
ſchon zuſammengeſetzt ſey, koͤnnen wir nicht 


entſcheiden. 


Chemiſch von ihr zu reden, kann man von 
ihr ſagen, daß ſie in gewiſſem Betracht alle Koͤr⸗ 
per mehr oder weniger aufloͤſe, weil kein Koͤrper 
in der Natur iſt, durch deſſen Zwiſchenraͤume 

F 4 ſie 
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fie nicht dringen, und deſſen Umfang ausdeh⸗ 
nen koͤnne. e 


Auf den verſchiedenen Grad dieſer Ausdeh⸗ 
nung, welcher die Koͤrper in verſchiedenem Maaße 
fähig ſind, beruhen alle die Veränderungen, wel⸗ 
che wir mit den Koͤrpern durch Huͤlfe des Feuers 
zu Stande bringen koͤnnen. | 


Dieſe ausdehnende Kraft iſt deſto groͤſſer, je 
ſtaͤrker ſich die Feuermaterie bewegt, und dieſes 
haͤngt von der Beſchaffenheit derjenigen Koͤrper 
ab, in deren Verbindung ſie ihre Wuͤrkſamkeit 
äußere. 3 


In Verbindung mit gewiſſen Koͤrpern macht 
die Feuermaterie das Licht. Oft bemerken wir 
einen ziemlichen Grad der Ausdehnung und 
Wärme ohne Licht, oft ein ſtarkes Licht ohne 
Waͤrme.) Ein Erweiß daß dieſe Erſcheinung 
nicht von dem bloßen Grade der Bewegung 
abhange. 11 3 | 
Von welcher Art die Theile find, welche in 
Verbindung mit der Feuermaterie das Licht her⸗ 
vorbringen, hat man bis jetzt noch nicht beſtim⸗ 
men koͤnnen. TIER, 
So viel ſcheint gewiß, daß die Feuermaterie 
in Verbindung mit ſehr feinen Theilen immer 
| | Ä einen 


) Die Strahlen des Mondes, das Leuchten einiger 
Würmer und des. faulen Holzes. 
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einen groͤſſern Grad des Lichts offenbare, als in 
Verbindung derjenigen, mit welchen fie fi ſchon 
Wärme und Flamme macht. 


Der Grad der Waͤrme, welchen die Feuer⸗ 
materie hervorbringt, ſcheint daher mit der 
Reinigkeit derſelben in umgekehrten Verhaͤltniſſe 
zu ſtehen. Dies fi eht man am elektriſchen Feuer, 
welches eine geringe Waͤrme giebt. 


Das Sonnenfeuer erregt eine deſto größere 
Waͤrme, je ſchwerer die Luft iſt, das heißt, je 
mehr Theile der Luft ſich mit der Feuermaterie 
vermiſchen. Daher iſt es auf hohen Bergen 
kalter, als in niedrigen Gegenden, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach findet uͤber der Atmos⸗ 
phaͤre, wo die Sonnenſtralen gar keine Vermi⸗ 
ſchung mehr erleiden ? n gar keine ae 
mehr ſtatt.) 


Das Flammenfeuer entſteht allemal aus d = 
Verbindung der Feuermaterie mit oͤhlichten 
8 55 - Theis 


3 Und ſonach dirfte man wohl weniger für die An⸗ 
ſteckung der Kometen beſorgt ſein, welche ſich 
der Sonne ſo ſehr naͤhern. Und wenn es wahr 
waͤre, daß auf der Venus eine groͤßere Hitze als 
bey uns ſey, fo duͤrfte die Urſache davon. wohl 
nicht in der Naͤhe des Sonnenballs, ſondern in 
der beſondern Beſchaffenheit der Venus liegen, 
ſo wie wir im Gegentheil vielleicht keinen ſo 
großen Froſt im Saturn empfinden wuͤrden, als 
wir zu voreilig beſuͤrchten. 
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Theilen. Oder vielmehr, die Feuermaterie macht 
einen weſentlichen Beſtandtheil der oͤhlichten 
Koͤrper aus, und erwartet nur die Mittheilung 
der Bewegung, um eine Flamme zu bilden. 


Da die oͤhlichten Koͤrper jederzeit ein ſaures 
Salz in ihrer Miſchung haben, ſo folgt, daß 
ihre Flammen mit eben dieſen ſauren Salztheil⸗ 
chen vermiſcht ſind. In ſo fern wir die Kalker⸗ 
den durch das Brennen zu lebendigen Kalk ma⸗ 
chen koͤnnen, und dieſer Spuren eines beſon⸗ 
dern ſauren Salzes giebt, die der ungebrannten 
Erde fehlten, ſo hat man daraus die zu allgemei⸗ 
ne Folgerung gemacht, daß dieſes beſondere ſaure 
Salz einen weſentlichen Beſtandtheil der Feuerma⸗ 
terie ausmache. Da man aber dieſes Brennen 
des Kalks ſowohl mit allen moͤglichen Arten von 
Flammenfeuern, als auch mit dem Sonnenſeuer 
bewuͤrken kann, und unterſchiedene Feuerarten 
beſtaͤndig einerley Produkt mit der Kalkerde ge⸗ 
ben; ſo ſieht man, daß man die Entſtehung des 
ſauren Kalkſalzes, nicht denjenigen Saljztheilen 
zuſchreiben kann, welche ſich in den brennbaren 
Koͤrpern befanden, weil in dieſem Falle, das 
Kalkſalz eben ſo verſchieden, als diejenigen Salze 
fein müfte, welche in den Körpern enthalten was 
ven, mit denen man das Flammenfeuer gemacht 
bat. Und woher wollte man ſonach wiſſen, daß 
dieſes Kalkſalz einen weſentlichen Beſtandtheil 
der Feuermaterie ausmache? Koͤnnen nicht die 
reinen und unvermiſchten Feuertheile in 1 
in⸗ 
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| bindung mit den feinſten Theilen der Kalkerde 
dieſes Salz gebildet haben? Wenigſtens laͤßt 
ſich nichts gewiſſes hieruͤber entſcheiden. Man 


kann daher wohl ſagen, daß ſauerſalzichte Theile 


Beſtandtheile des Flammenfeuers, nicht aber 
der reinen elementariſchen Feuermaterie find. 


Die Würkungen, welche das Feuer auf die 


Koͤrper macht, ſind ſowohl nach den Grad der 
Hitze, als nach der Beſchaffenheit der Koͤrper 
ſelbſt von ſehr verſchtedener Art. Bey einigen 
Koͤrpern bringt es in jedem Grade eine bloße 


Ausdehnung hervor, und dieſe nennen wir feuer⸗ 
beſtaͤndig. e 0 


Andere verfluͤchtigt es, und noch andere ſetzt 


es gaͤnzlich aus ihrer Miſchung, jaͤgt einige Theile 
fort, oder verbindet ſie auf eine ſolche Art, daß 


das Reſultat davon von der ehemaligen Beſchaf⸗ 


fenheit der Körper ganzlich verſchieden iſt. 


Die Erfahrungen, welche wir bis jetzo von 
den Theilen der Koͤrper haben, laſſen uns ver⸗ 
muthen, daß die Luft, die Feuermaterie, ein 
gewiſſer Antheil von Erde und Waſſer, die all⸗ 
gemeinen Beſtandtheile aller uns bekannten Koͤr⸗ 
per ausmachen, ob wir ſie gleich nicht aus allen 


Körpern darſtellen koͤnnen, und oft aller Auſchein 


für das Gegentheil ift, *) 
Macht 
) Der! dem erſten Anblicke nach ſo ſeſt und trocken 


* 


ſcheinende Schwefel, hat über die Haͤlſte Waſſer 
| in 
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Naͤchſt dieſen Körpern laſſen ſich alle übrige 
natuͤrliche und kuͤnſtliche Koͤrper, die wir bis 
jetzo kennen, zuſammengenommen auf andere 
mehr zuſammengeſetzte Beſtandtheile zuruͤckbrin⸗ 
gen, die aber weniger allgemein ſind, ſondern 
eben durch ihre Verſchiedenheit die beſondere Na⸗ 
tur verſchiedener Klaſſen der Koͤrper bilden, und 
wovon man zuweilen einige rein in der Natur, 
andere mehrentheils vermiſcht, und noch andere 
nie in der Natur antrifft, ſondern blos durch die 
Kunſt hervorbringt. le 
Dieſe allgemeinere Verſchiedenheit ſcheint 
uns am natuͤrlichſten durch folgende Klaſſen bes 
ſtimmt zu werden. „ 
Wir theilen die Körper ein in erdichte, me⸗ 
talliſche, ſalzichte, ſchwefelichte, erdbarzichte, 
pflanʒenharʒichte, kampherichte, ſchleimichte, gal⸗ 
kerichte, fettige, weingeiſtige und waͤſſerichte 
n ᷣͤ a 
Wir kennen keinen Körper, der nicht einen 
oder mehrere von dieſen Theilen in ſeiner Mi⸗ 
ſchung haben ſollte, und wenn es darauf an⸗ 
koͤmmt, ein Syſtem von der Miſchung der Koͤr⸗ 
per auf die Aehnlichkeit der Beſtandtheile zu bau⸗ 
en, ſo wuͤrden alle Koͤrper unter die Rubrik 
desjenigen Theils gehoͤren, welcher den groͤße⸗ 
m | ſten 
in ſeiner Miſchung, und dem Eiſe ſelbſt kann 
man nicht die Beimiſchung einiger Feuertheile 
abſprechen. N 


mußichten unreinen Fluß. 


* 
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ſten Beſtandtheil ihrer Miſchung ausmacht.) 
Die Abweichungen, welche eine Klaſſe von ſol⸗ 
chen Koͤrpern in ihren individuellen Miſchungen 
macht, wuͤrden ſodann die Unterabtheilungen 
beſtimmen. | | 


Es iſt ſchwer, einen allgemeinen chemiſchen 
unterſcheidenden Charakter der Erden und Steine 
anzugeben, und ſie laſſen ſich weit leichter ein⸗ 
zeln durch ihre beſondern Verhaͤltniſſe von den 
uͤbrigen Koͤrpern abſondern. Indeſſen kann 
man ſie einigermaſſen durch ihre Unaufloͤslichkeit 
im Waſſer und in Oehlen und durch ihr Ver⸗ 
halten im Feuer unterſcheiden, in welchem ſie 
um deſto ſchwerer aufgeloͤſet werden, je reiner 
ſie ſind. Wenigſtens machen ſie jederzeit einen 
Von dieſen Körpern unterſcheiden ſich die 
Metalle durch ihre Auflöslichfeit im Feuer, wel⸗ 
che deſto groͤßer iſt, je reiner ſie ſind. Sie lei⸗ 


den durch den erſten Grad des Flußes keine Ver⸗ 


änderung ihrer Miſchung, und man erhält nach 
dem Erkalten das unveraͤnderte Metall wieder. 
9) Aber dieſe Miſchung muß nicht ſo innig ſeyn, daß 
der Beſtandtheil dadurch ſeinen Charakter ganz 
verloren haben ſollte. Obgleich z. B. der Schwe⸗ 

fel mehrentheils aus einem ſauren Salze beſteht, 

ſo gehoͤrt er deswegen doch nicht zu den Salzen, 
weil er durch die Verbindung mit brennbaren 
Theilen alle ſalzichte Eigenſchaften verloren hat. 


0 
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Die Satze find Koͤrper, welche ſich im Waſ⸗ 
fer aufloͤſen, einen ſcharfen Geſchmack haben, 
und entweder fuͤr ſich oder doch mit einem erdich⸗ 
ten Zuſatze Kryſtallen bilden. en 

Es giebt ſalzartige Körper, denen die letz⸗ 
tere Eigenſchaft fehlet, die daher nicht eigenliche 
Salze ſind. Von der Art ſind die Seiffen. 
Schwefel iſt derjenige Koͤrper, welcher im 
offenen Feuer mit einer blaulichten Flamme 
brennt, weder Rus noch Rauch giebt, waͤhrend 
dem Brennen eine fluͤchtige Vitriolſaͤure fahren 
laßt, ſich im verſchloſſenen durch das Feuer fir 
blimiret, mit den Laugenſalzen eine Schwefelle⸗ 
ber und mit dem Queckſilber den Zinnober macht. 
Er iſt bloß dem Mineralreiche eigen, und oft 
mit Metallen vermiſcht, welche er alle, das 
Gold, den Zink und die Platina ausgenommen, 
aufloßet. 8 
Erdharzige Koͤrper brennen mit einer Flam⸗ 
me, loͤſen ſich gar nicht im Waſſer, ſchwer im 
Weingeiſt, wohl aber in Oehlen auf, und ge⸗ 
ben damit verſchiedene Firniſſe. Durch die 
Deſtillation geben ſie ein Oehl, welches ſich eben⸗ 
falls nicht im Weingeiſt aufloͤſet, und ein ſau⸗ 
res Salz in feſter Geſtalt. Alle Koͤrper von 
dieſer Art ſind aus dem Mineralreiche. 


Die pflanzenbharze ſind Koͤrper, welche im 
Feuer fließen und brennen, und dabey ſehr fluͤch⸗ 
tig find, Sie loͤſen ſich alle, das re 
e 
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Oehl ausgenommen, ſehr leichte im Weingeiſt 
und in Oehlen, niemals aber im Waſſer auf. 
Durch die Deſtillation geben ſie eine Saͤure, wel⸗ 
che niemals in feſter Geſtalt, (das einzige Ben⸗ 
zoe ausgenommen) erſcheint, und ein Oehl, wel⸗ 
ches mit dem Waſſer uͤbergeht und ſich im Wein⸗ 
geiſte aufloͤſet. Es iſt keine Pflanze, welche 
nicht einen gewiſſen Antheil von dieſem Harze 


Von dieſen Koͤrpern unterſcheidet ſich weſent⸗ 
lich der Kampher. Dieſes iſt ein kryſtalliniſcher 
trockner Koͤrper, welcher ſich nicht im Waſſer, 
wohl aber im Weingeiſte aufloͤſet, in freyer Luft 
in ſeiner ganzen Subſtanz verfliegt, und im 
Feuer mit einer gruͤnen Flamme brennt, und 
dabey weder Ruß noch Aſche giebt. Er macht 
den weſentlichſten Beſtandtheil einiger Pflan⸗ 
zen aus. | Ä 


Der Schleim ift eine mehr oder weniger zaͤhe 
Subſtanz, nachdem er mit mehr oder weniger 
Waſſer vermiſcht iſt. Wenn er von aller offen⸗ 
baren Feuchtigkeit befreyet iſt, ſo nennt man ihn 
Gummi. Er giebt an und fuͤr ſich keine Spu⸗ 
ren eines Salzes oder Oehles, fließt nicht ſo wie 
die Harze und entzuͤndet ſich nicht leicht. Er 
iſt weder in Oehlen noch im Weingeiſte ſondern 
bloß im Waſſer aufloͤsbar, von welchem er durch 
den Weingeiſt wiederum geſchieden werden kann. 
Er iſt zur ſauren Gaͤhrung geneigt. Er iſt den 
952 | Dflans 
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Pflanzen besonders eigenthuͤmlich, und macht einen 
allgemeinen Beſtandtheil derſelben aus. 


Die Gallerte unterſcheidet ſich von dem 
Schleim durch ihre Zaͤhigkeit und durch ihre 
Neigung zur fäulichten Gaͤhrung. Je weniger 
Fettigkeit fie hat, je zäber iſt fie, und macht als⸗ 
denn den Leim. Sie iſt bey den Thieren nicht nur 
das, was der Schleim bey den Pflanzen iſt, 
ſondern auch faſt alle uͤbrige Saͤfte der Thiere 
laſſen ſich mehrentheils und kunächſt a eine 
Gallerte zuruͤckbringen. „ 


FSettige Körper find diejenigen, weſche ſich 

weder im Waſſer noch im Weingeiſte aufloͤſen, 
und ſehr leicht entzuͤndlich, aber nicht flüchtig 
ſind. Sie beſtehen aus einer Saͤure und einem 
ſchmierichten Oehle, welches ſich durch die Deſtil⸗ 
lation nicht in ſeiner Subſtanz übertreiben läßt, 
und fich fehr ſchwer im Weingeiſte aufloͤſet, wenn 
es nicht vorher durch eine oft wiederholte De⸗ 
ſtillation aͤußerſt ſubtiliſirt iſt. Je mehr ſauer⸗ 
ſalzichte Theile ſie in ihrer Miſchung haben, je 
härter iſt ihre Konſiſtenz. Zu den fluͤßigen ges 
hoͤren die ausgepreßten Oehle der Pflanzen und 
die Deſtillirten empyreumatiſchen Oehle, zu den 
feſtern das Fett der Thiere und au den feſteſten 
hd Wachs. 


Der Meingeift it e ein flüßiger Nine, wel⸗ 


+ En wenn er von allen waͤſſerichten und frem⸗ 


8 den 9 befreiet iſt, in freier Luft ganzlich 
ver⸗ 
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verfliegt, und ſich im offenen Feuer mit einer 
blaulichten Flamme gänzlich verzehrt, ohne Ruß 
und Aſche zu geben. Unter allen brenn aren 
Sulbſtanzen iſt der Weingeiſt die einzige die ſich 
im Waſſer aufloͤſt. In der V rbinsung mit 
reinen, fluͤchtigen Laugenſalzen macht er eine 
zarte Seiffe. Er verſuͤßt die Säuren und giebt 
mit denſelben ein ſehr fluͤchtiges Oehl. | 
Alle fluͤßige Körper, welchen die den übrigen 
Klaſſen eigne Charaktere fehlen, gehoͤren zu den 
Waͤſſern. 
Da es bier nicht unſere Abſicht iſt, ein voll⸗ 
ſtaͤndiges Kompendium der Chymie zu liefern, als 
vielmehr die Ordnung anzugeben, nach welcher 
man ſich die Begriffe von der Miſchung der Koͤr⸗ 
per eigen machen muß, ſo begnuͤgen wir uns, 
die allgemeine chemiſche Verſchiedenheit der Koͤr⸗ 
per angegeben zu haben.) 
Wenn die Verknüpfung der Begriffe einer 
Wiſſenſchaft in derjenigen Ordnung, nach wel 
cher fie entſtehen und von einander abhängen, 
den leichteſten, angenehmſten und natürlichiten 
Plan macht, nach welchem ſich Anfänger zu bil⸗ 
den haben, und wenn die Methode einer jeden 
15 8 . Wiſſen⸗ 
) unter allen Lehrbuͤchern der Chemie kommen des 
H. Pr. Erxieben in Goͤttingen: Anfangsgruͤnde 
der Chemie und des Herrn Prof. Weig: ı: Grunde 
riß der Chemie, dieſer Ordnung am naͤchſten. 
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Wiſeenſchaſt auf die Aehnlichkeit und Unaͤhnlich⸗ 
keit des beſtimmten Gegenſtandes der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt zu bauen iſt, ſo werden dieſes die 
Vorzuͤge ſein, welche die oben angegebene Me⸗ 
thode unterſcheidet, und ich muͤßte mich ſehr 
irren, wenn ſich eine Methode durch etwas an⸗ 
ders empfehlen koͤnte. 

Gewoͤhnlich macht man die Eintheilung die⸗ 
ſer Wiſſenſchaften nach dem verſchiedenen End⸗ 
zweck und Nutzen, welchen uns die chemiſchen 


Behandlungen der Körper gewähren, oder man 


folgt der Ordnung der Operationen, indem man 
dieſe zu Klaſſen macht. Da aber die meiſten 
Koͤrper durch verſchiedene Operationen auch eine 
verſchiedene Miſchung erhalten, ſo muß man die 
in eben dem Maaße verſchiedenen Verhaͤltniſſe 
derſelben, durch alle dieſe verſchiedene Theile der 
Chymie und unter allen Operationen vertheilen, 
wodurch dem Anfaͤnger derjenige Faden und Zu⸗ 
ſammenhang zerrißen wird, der ihm auf die leich⸗ 
teſte Art die klaͤrſten Begriffe von allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen eines Koͤrpers geben kan, die ihn alsdenn 
in Stand ſetzen, auf die beſondere chemiſche 
Natur des Hoͤrpers zu ſchließen. Mittel, einen 
Koͤrper kennen zu lernen, Abſicht und Nutzen, 
ſo man dabei hat, ſind Folgen aus dem Gan⸗ 
zen, nicht Gruͤnde, auf die man das Ganze 
bauen kan. Kehrt man dieſes um, ſo verfehlt 
man die Ordnung der Natur. Die Miſchung 
der Koͤrper kennen zu lernen, begreift das Ganze 
der Chymie, und nur die chemiſche Verſchieden⸗ 

beit 
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‚beit der Körper kan ein Syſtem derſelben bilden. 


Beſtimmungen der Eigenſchaften, Kraͤfte und 
Wuͤrkungen der chemiſchen Produkte, machen bes 


ſondere Wiſſenſchaften aus, die nicht zur Che⸗ 


mie gehoͤren. Die Unſchicklichkeit, den ganzen 
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Umfang der Chymie, in die verſchiedenen Ab⸗ 


ſchnitte, welche die Operationen geben, hinein⸗ 


zuzwingen, wird dadurch vermehrt, daß dieſe oder 
jene chemiſche Veranderung nicht immer durch 


bloß eine Operation zu Stande gebracht wird, 


von welchen ſehr oft mehrere zu Hulfe genommen 


werden muͤßen, um ein gewiſſes Verhaͤltniß her⸗ 


auszubringen. Will man dem Lehrlinge der Che⸗ 
mie bloß die Art bekannt machen, wie er einen 
Koͤrper chemiſch zu veraͤndern und zu unterſuchen 
habe, fo kann eine ſolche Eintbeilung hinlaͤnglich 
fein; aber fie begreift alsdenn nicht das ganze 
Feld der Chymie, ſondern nur einen kleinen Theil 


derſelben. Und in dieſem Falle mußte man, 


wenn alles, wie es die Ordnung erfordert, der 
Rubrik entſprechen ſollte, unter welcher man die 
Körper betrachtet, diejenigen Verhaͤltniſſe der 
Körper weglaſſen, welche von mehreren Opera: 
tionen zugleich abhaͤngen; oder man muͤßte, trotz 
der Ueberſchriſt des Abſchnittes, Dinge hinein⸗ 
bringen, welche man da mit keinem Rechte ver⸗ 
muthen konnte. Das erſte iſt mangelhaft, das 
andere erregt verworrene Begriffe, oder hemmt 
wenigſtens den natuͤrlichen Gang derſelben. Alle 
dieſe Unbequemlichkeiten werden bey der oben em⸗ 
enen Methode vermieden, und ich bin aus 

G 2 eigner 
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eigner Erfahrung überzeugt , daß fie ſowohl der 
Natur der Sache, als auch den Faͤhigkeiten der 
Anfaͤnger am angemeſſenſten iſt. Sie umfaßt 
zugleich das ganze Gebiet der Chymie, welches 
nunmehr um ſo viel leichter zu überſehen iſt, je 
mehr ſie von allen Beſchreibungen, die zur Na⸗ 
turgeſchichte gehoͤren, und von allen phyſikali⸗ 
ſchen Erklärungen, welche die Kräfte der Koͤr⸗ 
per, nicht aber ihre Miſchung angehen, frey iſt. 
Vorzuͤge einer Lehrart, von welchen ſich der Leh⸗ 
rer verfprechen kann, daß er feinen wichtigen 
Endzweck, dem Lehrlinge fo kurz als möglich 
einen umfaſſenden Begriff von dieſer Wiſſenſchaft 
zu geben, um ſo viel weniger verfehlen werde. 
Es hat zwar die Beſtimmung der chemiſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe die Schwierigkeit: daß, wenn man die 
Verhaͤltniſſe desjenigen Körpers, den man zuerſt 
bekannt machen will, anzeigt, man von Koͤrpern 
zu reden gezwungen iſt, von denen man voraus⸗ 
ſetzen muß, daß ſie dem Lehrlinge noch unbekannt 
ſind; aber die Unmoͤglichkeit es anders anfan⸗ 
gen zu koͤnnen, muß dieſe Unſchicklichkeit, welche 
übrigens bey jeder moͤglichen Methode gleich ſtatt 
findet, entſchuldigen. Die chemiſchen Verhaͤltniſſe 
drehen ſich in einem Cirkel herum, deſſen Anfang 
und Ende man unmöglich beſtimmen kann. 
Da alle Koͤrper durch die Kraft ihrer Be⸗ 
ſtandtheile wuͤrken, und man aus der Verſchie⸗ 
denheit der letztern auf die Abweichung der er⸗ 
ſtern ſchließen kann, ſo ſieht man, was fuͤr einen 
maͤchtigen Einfluß die Chemie in der Wü 
biſik 
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Phiſik haben muß. Auch erhellet eben daraus 
der Nutzen, den ſie in der Arzeneiwiſſenſchaft 
hat. Alle Arzeneien wuͤrken ſowohl in Folge 
ihrer eigenen Beſtandtheile, als auch durch die 
Kräfte der Beſtandtheile des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, bey welchem ſie angewandt werden. Und 
ob gleich aus der bloßen Kenntniß der Beſtand⸗ 
theile noch nicht unmittelbar ein Schluß auf die 
Beſchaffenheit der Kraͤfte des Koͤrpers, den ſie 
ausmachen, gemacht werden darf, ſo kann man 
doch aus der Analogie der Beſtandtheile eine 
Analogie der Wuͤrkungen folgern. 

Wenn wir daher die Beſtandtheile und Wuͤr⸗ 
kungen irgend eines Koͤrpers kennen, ſo duͤrfen 
wir ſicher ſchließen, daß ein anderer Koͤrper, 
der mit dem bekannten aͤhnliche Beſtandtheile 
bat, auch gleiche Wuͤrkungen hervorzubringen 
im Stande fey, 

Da inzwiſchen alle, ſowohl natuͤrliche als 
kuͤnſtliche Körper gemiſcht, und folglich ein Ge⸗ 
genſtand der Chemie ſind; ſo ſieht man wohl, 
daß der praktiſche Arzeneigelehrte nicht dieſes 
ganze große Feld bearbeiten koͤnne, welches allein 
ſeinen ganzen Mann erfordern wuͤrde. Er muß 
ſich daher nur auf diejenigen chemiſchen Kennt⸗ 
niffe einſchraͤnken, die entweder den menſchlichen 
Koͤrper ſelbſt, oder diejenigen Dinge, welche 
einen natuͤrlichen Einfluß auf ihn haben, oder 
endlich diejenigen, die er als Huͤlfsmittel gegen 

Krankheiten anwendet, betreffen. 3 
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Es iſt daher die pharmaceutiſche Chemie der⸗ 
jenige Theil, den er vorzüglich zu bearbeiten 
hat, den er aber auch um ſo weniger vernach⸗ 
laͤßigen muß: da eine Kenntniß der Arzeneimit⸗ 
tel ohne Kenntniß ihrer Beſtandtheile hoͤchſt 
mangelhaft fein, und ihn zu gefährlichen Zus 
ſammenſetzungen, Irrungen und Verwechſelun⸗ 
gen Anlaß geben würde. Außerdem findet ſich 
der Arzt oft in Umſtaͤnden, wo er feine Arzenei⸗ 
mittel ſelbſt bereiten und zuſammenſetzen, oder 
in Ermangelung der officinellen Mittel andere 
gebrauchen muß, deren Kräfte er noch nicht 
kennet, und wo ihm alsdenn die Chemie zum 
Fuͤhrer dienen kann, durch welche er im Stande 
iſt, Körper aufzuſuchen, deren Beſtandtheile 
eine Aehnlichkeit mit denjenigen haben, die er 
jetzo entbehre, und ſtatt deren er ſich anderer bes 
dienen muß. i er 


Phyſik. 


Von der 
ei . 


O wir gleich diejenigen Beſchaffenheiten der 
Koͤrper, welche wir bis jetzo, als Gegen⸗ 
ſtäude der Cyymie und Naturgeſchichte angezeigt 
haben, nicht anders als durch ihre Bewegung 
zu erkennen im Stande ſind, ſo unterſcheiden 
wir ſie doch von der letztern dadurch, daß ſie je⸗ 
dem Koͤrper eigenthuͤmlich ſind, und ſo lange der 
Körper an und für ſich derſelbe bleibt, unter allen 
Umſtaͤnden, und in allen moͤglichen Lagen bey 
| ihm ſtatt finden. ' 


Beſonders aber beſtimmen wir die Graͤnzen 
und den Unterſchied zwiſchen den Beſchaffenhei⸗ 
ten der Koͤrper an und fuͤr ſich und zwiſchen ihren 
Bewegungen, dadurch, daß wir im erſten Falle 

niemals auf ihre Kraͤſte und Wuͤrkſamkeit ſehen. 


Abͤ'ber in fo fern die Körper in Folge dieſer 
Beſchaffenheiten Kraͤfte haben, und diele durch 
ihre mannigfaltige Verbindung verhaͤltnißmaͤßig 
verſchiedene Bewegungen aͤußern, machen ſie den 
Gegenſtand der pbyſik oder der Waturlehre aus. 
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Und hierin liegt der unterſcheidende Charakter 
der Naturlehre, daß ſie ſich nemlich bloß mit 
denjenigen Erſcheinungen beſchaͤftiget, welche 
durch die Kräfte der Koͤrper bewuͤrkt werden. 
Auf dieſe muß ſie ſich einſchraͤnken, wenn ſie 
nicht in das Gebiet anderer Wiſſenſchaften ein⸗ 
rücfen und die Ordnung ſtoͤren will, die unſerm 
Erkenntnißvermoͤgen ſo unentbehrlich iſt. In⸗ 
dem fie fich bemuͤhet, die Urſachen der Kräfte und 
Bewegungen zu beſtimmen, muß ſie zwar dieſe 
gegen die erſten Beſchaffenheiten der Körper hal⸗ 
ten und abwägen, aber ſie ſetzt die Kenntniſſe 
derſelben ſchon voraus, und macht nur die Be⸗ 
griffe davon vollſtaͤndig. Re | 

Wir würden nur einen ſehr dunkeln und ver⸗ 
worrenen Begriff von den Kräften und Bewe⸗ 
gungen haben, wenn wir nicht zugleich wuͤßten, 
in wie fern jede derſelben den einzelnen Koͤrpern 
beſonders eigen iſt, und welchen Antheil jeder 
Koͤrper an dieſer oder jener Wuͤrkung habe. 

Die Beſtimmung dieſes Verhaͤltniſſes nennt 
man eine phiſikaliſche Erklaͤrung, und man hat 
dabey auf drey Dinge zu ſehen. Erſtlich auf 
die Beſchaffenheit der Bewegung oder wuͤrkung 
ſelbſt, zweitens auf die Körper, bey welchen wir 
ſie wahrnehmen, und drittens auf die Art, wie 
die Koͤrper die Wuͤrkungen hervorbringen, oder 
auf die Kraft. | ER 

Ob die Bewegung ihren zureichenden Grund 
in der Materie und ihrer Verbindung habe, es 

| 0 
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ob ſie ſich blos leidend verhalte, iſt eine Frage, 
deren weitlaͤuftige Unterſuchung nicht hieher gehoͤrt. 
Genug, alle Bewegungen geſchehen durch Ma⸗ 
terie, ſo daß, wo wir die erſtere wahrnehmen, 
wir ſicher die zweite vorausſetzen duͤrfen; aber es 
iſt mehr als wahrſcheinlich, daß die Koͤrper der 
Natur nicht blos mechaniſch ſind, ſondern daß 
alle ihren Antheil von ſelbſtwuͤrkender Kraft has 
ben, ohne deren Daſeyn die Natur entweder todt 
ſeyn, oder den Urheber ihres Daſeins beſtändig 
zum unmittelbaren Triebrade erfordern wuͤrde. 


Wenn dieſe ſelbſtwuͤrkende Kraft der Materie 
nichts mechaniſches ſeyn kann, ſo muß ſie etwas | 
fein, das nicht Materie iſt. Und da unfer Ex; 
kenntnißvermoͤgen blos fuͤr materielle Gegen⸗ 
ſtaͤnde gemacht iſt, ſo folgt, daß die Kenntniß 
von der Natur dieſer Kraͤfte ganz außerhalb dem 

Geſichtskreiſe unſerer Sinne liege. | 

Wir werden daher niemals zu vollſtaͤndigen 
Begriffen von der Wuͤrkungsart der Koͤrper ge⸗ 
langen, und dies kann dem Lehrlinge eine War⸗ 
nung fein, ſich für alle die Erklaͤrungsarten fo 
forgfältig als moͤglich zu hüten, mit welchen die 
meiſten Schulen die Koͤpfe junger Leute verder⸗ 
ben, und dem Fortgange ihrer Kenntniſſe oft uns 
überfteigliche Hinderniſſe fegen. 

Es kann ihm fürs erſte genug fein, die Ver: 
ſchiedenheit der Bewegungen ſelbſt, und den Ans 
eheil, welchen die Körper überhaupt daran has 
ben, zu wiſſen; und dies iſt es, worauf ich 
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mich bloß in 1 ber graepßrigen ee ein⸗ 
ſchraͤnke. 


Die Phyſik umfaßt das ganze Gebiet dt 
Natur. Ein ſo großes Feld wuͤrde unüberſehbar 
ſein, wenn man nicht Abtheilungen machte, die 
das ungeſchaͤrfte Auge der Anfaͤnger faſſen kann. 


Wir ſondern daher aus der ganzen Kette von 
Bewegungen erſtlich diejenigen ab, welche die 
mehreſte Allgemeinheit haben, und deren Kennt 
niß uns ſodann in Stand ſetzt, die einzelnen 
und beſondern Bewegungen deſto leichter zu ihrer 
Quelle zuruͤckfuͤhren und verſtehen zu koͤnnen. 
Von dieſer Art ſind die Schwere und die allge⸗ 
meinen Geſetze der Bewegung. 


Sodenn folgen diejenigen Bewegungen, wel⸗ 
che wir an den einzelnen Koͤrpern unſerer Erde, 
und an denjenigen wahrnehmen, die zunäaͤchſt 
mit derſelben in Verbindung ſtehen. Hieher ge⸗ 
hoͤren das Naturreich, die Sonne, in ſo fern 
fie auf uns wuͤrkt, und die Veraͤnderungen 
der Luft. 


Der letzte Theil der Naturlehre begreift die⸗ 
jenigen Veränderungen, welche wir an den auf 
ſerhalb unſerer Erde liegenden Koͤrpern bemerken, 
und dieſer Theil wird Mhenders die Aſtronomit 
genannt. 

Die allgemeinſte Eigenſchaft, welche wir bey 
allen Koͤrpern wahrnehmen, iſt die Schwere oder 


diejenige Eigenſchaft, vermoͤge e 0 alle 
Körper 


* 


überhaupt. 109 


Körper unſers Erdbodens nach dem Mittelpunkt 
deſſelben bewegen. | 
Sie ift allen Körpern in gleichem Maaße 
eigen, aber nach dem verfchiedenen Verhaͤltniſſe, 
welches die Koͤrper in Anſehung des Raums, den 
ſie einnehmen, gegen fluͤßige Koͤrper haben, wird 
ſie in eben dem Verhaͤltniſſe vermehrt oder ver⸗ 
mindert. Hebt man dieſes Verhaͤltniß auf, fo 
hat die Schwere bey allen Körpern ein gleiches 
Maaß von Kraft.“ Ä 
Dies verſchiedene Berhälmiß der Schwere 
gründet ſich auf die Maſſe der Körper, und man 
nennt es das Gewicht. Von zwey Koͤrpern, die 
einerley Groͤße haben, hat derjenige das groͤßeſte 
Gewicht, der mehr Materie in ſeinem Raum 
einſchließt, als der andere. Das Gewicht der 
Koͤrper iſt daher eine durch die Maſſe derſelben 
modificirte Schwere. 
Die verſchiedene Richtung der Bewegungen, 
welche die Koͤrper nach Verſchiedenheit des Drucks 
und gegenſeitigen Widerſtandes nehmen, hat 
ihre beſondere Verhaͤltniſſe. Die Geſetze der Bes 
wegung der feſten Körper beſtimmt man in dem⸗ 
jenigen Theil der Naturlehre, welchen man die 
Mechanik nennt, und diejenigen der fluͤßigen, in 
5 in der 
9 Ein Pfund Eiſen fällt von einer gegebenen Höhe 
weit geſchwinder herab, als ein Gaͤnſekiel, aber 
unter der Locke der Luftpumpe äußern fie ihre 
Schwere mit gleicher Geſchwindigkeil. 
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der Zydraulik und Sydroſtatik. Und fo hat man 

die Berhältniffe verſchiedener Körper beſonders 

noch unter einem Namen gebracht, wie z. B. 

die Lehre von der Bewegung der Lichtſtralen Optik, 

und die Lehre von der Bewegung der Luft Aero⸗ 
metrie genannt wird. f 


Nach dieſen allgemeinen Geſetzen laſſen ſich 
alsdenn die beſondern leichter beſtimmen. Man 
nennt die Wiſſenſchaft dieſer Geſetze die allgemeine 
pbyſik, welche der beſondern vorgehen muß. 


Durch Hülfe dieſer allgemeinen Phyſik wird 
es dem Anfaͤnger leichter ſein, die Geſetze der 
Bewegungen des menſchlichen Körpers einzu⸗ 
ſehen. Die Mechanik wird ihm Aufſchluͤße in 
der Bewegung der Muskeln, die Hydraulik und 
Hydroſtatik in dem Kreislaufe der Säfte, die 
Aerometrie in der Reſpiration und die Optik in 
dem Mechanismus des Sehwerkzeuges geben. 


Alle Kraͤfte der Körper hängen von ihrer 
Struktur und Miſchung ab, und da alle Bewe⸗ 
gungen in Folge der Krafte geſchehen, fo wird 
die natuͤrlichſte Eintheilung derſelben nach der⸗ 
jenigen gemacht werden koͤnnen, welche wir oben 
bei der Struktur und Miſchung der Körper ans 
gegeben haben. Und ſonach haben wir zuerſt 
auf die Bewegungen der Mineralien und derjeni⸗ 
gen Körper zu ſehen, die uns blos gemiſcht zu 
ſein ſcheinen. EN 
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In ſo fern wir die Körper blos aus dem Ge; 
ſichtspunkte ihrer Miſchung betrachten, laſſen 
ſich alle ihre Bewegungen auf diejenigen zuruͤck⸗ 
bringen, durch welche ſie ſich wechſelsweiſe ver» 
binden. Das Vermoͤgen der Koͤrper ſich zu ver⸗ 
binden, nennt man die Anziehungskraft, oder, in 
ſo fern man blos von den gemiſchten Koͤrpern 
redet, die Verwandſchaft. Und von dieſer Eigen⸗ 
ſchaft haͤngen alle diejenigen Bewegungen ab, 
welche ihren Grund in der Miſchung der Theile 
haben. a 5 5 

Die organiſchen Roͤrper unterſcheiden ſich von 
allen uͤbrigen durch eine lebendige Kraft ihrer 
feſten Theile, vermittelſt welcher ſich die Kuͤßigen 
Theile in den feften bewegen. So lange dieſe 
Bewegung nach den ihnen eigenen Geſetzen von 
ſtatten geht, ſagt man, daß ſie leben. Wenn 
dieſe Bewegung aufhoͤrt, ſo wird durch die Ein⸗ 
wuͤrkung anderer Koͤrper die Organiſation und 
folglich der Körper uberhaupt zerſtoͤrt. 

So lange dieſe Koͤrper leben, ernaͤhren fie 


ſich, pflanzen ſich fort, und die neue Frucht 
waͤchſet bis zu einer beſtimmten Größe, 


Die Ernährung geſchieht durch Huͤlfe gewiſſer 
Werkzeuge, vermittelſt welchen ſie die ihnen zu⸗ 
kommenden Nahrungsmittel ſo zubereiten, daß 
ſie ſich nicht nur in die eigne Subſtanz der Koͤr⸗ 
per verwandeln, ſondern auch gerade die beſon⸗ 
dere und individuelle Organiſation des Koͤrpers 
annehmen. 

Die 
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Die Sortpflanzung geſchieht durch Huͤlfe der 
Verſchiede heit des Geſchlechts einerley Art. 

Durch die Vermiſchung des männlichen und weib⸗ 

lichen Saamens entſteht die neue Frucht. 

Es fräge ſich ob dieſe Frucht eine bloße Aus⸗ 
wickelung eines in dem Saamen en haltenen 
Fruchtkeims, oder das Reſultat der bloſſen Vers 
miſchung des mannlichen und weiblichen Saa⸗ 
mens ſei, in welchen beiden man keinen Frucht⸗ 

keim vorausſetzt. 1 
Im erſten Falle frägt es ſich „ob der Frucht⸗ 
keim in dem männlichen oder weiblichen Ge 
ſchlechte enthalten ſei? 
Hier hat man zwei Hrporbefen, davon die 
eine ſich für den männlichen Saamen erklart, 
und das iſt die Leuwenhoekſche oder die Lehre von 
den Saamenthierchen, die andere et den Frucht 
keim in dem Eierſtocke des Weibchens voraus, 
und dies iſt die Graafſche oder das Syſtem von 
den Kiern. | 
Die Alten glaubten, daß die Frucht aus der 
bloſſen Verbindung des unorganiſchen mannlichen 
und weiblichen Saamens entſtehe, und fie nann: 
ten dieſe Entſtehungsart Epigeneſis. See iſt 
allen den Schwierigkeiten nicht unterworfen, 
welche jene mit ſich führen, und überhaupt die 
wahrſcheinlichſte. | 
In ſo fern fich Pflanzen und Polipen auch 
ohne Begattung durch Augen und Ausſchoͤßlinge 
| ort⸗ 
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fortpflanzen, darf man vermuthen, daß hier 
durch den ganzen Koͤrper diejenige Materie ver⸗ 
breitet ſei, welche die Kraft hat, durch eine ihr 
ſchickliche Nahrung ſich zu eben einen ſolchen 
Koͤrper auszubilden, von dem ſie herkoͤmmt. 
Und dies macht es wahrſcheinlich, wenigſtens 
nicht widerſprechend, daß auch die Fortpflan⸗ 
zungsmaterie derjenigen Koͤrper, welche ſich durch 
bloße Begattung fortpflanzen, keinen Fruchtkeim 
enthalte, ſondern eine Materie ſey, ohne orga⸗ 
niſche Bildung, aber mit der eigentlichen Kraft 
verſehen, ſich fo und nicht anders durch Ernaͤh⸗ 
rung auszubilden. Man muͤßte ſonſt anneh⸗ 
men, daß die Zweige der Pflanzen, die man auf 
ſolche Art fortbringen kann, aus lauter Frucht⸗ 
keimen beſtaͤnden, weil der kleinſte Zweig, der 
von ihnen abgetrennt wird, ſich fortpflanzt. 
Je vollkommener die organiſchen Koͤrper 
ſind, je mehr entfernen ſie ſich von der Fort⸗ 
pflanzungsart durch Augen und Schoͤslinge. 


u. Phytologie. | 
| Von der 
P hytologie. 


Derſehig Theil der Phyſik, welcher ah mit 
den Kraͤften und Wuͤrkungen der Pflanzen beichäfs 
tigt, ift bald Phiſiologia plantarum, bald Phytos 
logie genannt worden. Der letztere Name iſt 
der ſchicklichſte. Dieſe Phytologie unterſcheidet 
ſich von der Botanik darinn, daß dieſe nicht die 
Kraͤfte und Wuͤrkungen, ſondern blos die Struk⸗ 
tur der Pflanzen zum Gegenſtande hat. 


Wir begnügen uns hier, die allgemeinſten 
Erſcheinungen von den Kraͤften und e 
der Pflanzen zu geben. | | 


Die Nabrung der Pflanzen iſt ei eine mit ſal⸗ | 
zichten und öhlichten Theilen verbundene Feuch⸗ 
tigkeit, welche von den zarten Faſern der Wur⸗ 
zeln eingeſogen wird, in den Gefaͤſſen in die 
Hoͤhe ſteigt, in den eigentlichen Saft der Pflan⸗ 
zen verwandelt, und durch die Holzfaſern dem 
Marke der Wurzeln zugefuͤhrt wird. 


Dieſes Mark der Pflanzen iſt das weſentli⸗ 
che aller Theile derſelben, und durch deſſen Ver⸗ 
längerung geſchieht das Wachſen. 


Es erzeugt ſich alle Jahre ein neuer Splint, 
wodurch diejenigen Ringe gebildet werden, wel⸗ 
che man nach einem horizontalen Durchſchnitte 
des Stammes bey großen Baͤumen unterſchei⸗ 

den, 
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den, und aus deren Anzahl man daher auf das 
Alter des Baumes ſchlieſſen kann. 

Die Blatter dienen zur Ausduͤnſtung des 

uͤberfluͤßigen Waſſers und zur Einſaugung der 
noͤthigen Luft und Feuchtigkeit. 
Einige Pflanzen leben nur ein Jahr und 
laſſen nichts als ihren Saamen übrig, und dieſe 
nennt man Sommergewaͤchſe; andere verlieren 
nur jedes Jahr die Blätter, tragen jährlich 
Fruͤchte, und erhalten ſich mit ihren Wurzeln 
eine gewiſſe Zeit. Man nennt dieſe perennirende 
Pflanzen. Bey den Zwiebelflanzen vergehen 
die alten Zwiebeln, ſo bald die Pflanze gebluͤht 
hat, und es entſteht eine neue dafuͤr. 

Einige Pflanzen geben an ſtatt der Saa⸗ 
men Augen, und dieſe nennt man Lebendig gebaͤh⸗ 
rende Pflanzen. . 

Dieſe Augen findet man nur in den kalten 
Ländern. In der Erde ſchlagen fie oft Wur⸗ 
zeln und geben eine neue Pflanze, und wenn man 
ſie in die Rinde anderer Pflanzen bringt, ſo trei⸗ 
ben fie ebenfalls. Dies iſt das ſogenannte Gku⸗ 
liren, da man das Auge eines beſſern Baums, 
mit der Wurzel eines ſchlechteren verbindet, beyde 
erhaͤlt und den letztern verbeſſert. 


Der Fruchtſtock oder Staubweg der Pflan⸗ 
zen, wird zu einer gewiſſen Zeit von dem Blu⸗ 
menſtaube befruchtet, und giebt alsdenn die 
Seuche oder den Sgamen. . 


2 Von 


116 ‚Zoologie. 
„%% Mi 
Zoologie. 


Die eigentlichen Thiere unter ſcheiden ſich von 
allen übrigen durch die Empfindung und durch 
ihr Vermögen, ſich von einem Orte zum andern 
bewegen zu koͤnnen. e 

Die Empfindung iſt diejenige Eigenſchaft der 
Thiere, vermittelt welcher fie ſich derjenigen 
Wuͤrkungen bewuſt ſind, welche fremde Koͤrper 
auf ihre Beduͤrfniſſe haben. Die Nerven ſind 
die Werckzeuge dazu, und nur in ihnen liegt dieſe 
Kraft, welche man Empfindlichkeit (Senfibilitas) | 
nennt, und welche die Thiere von allen übrigen | 
Koͤrpern abſondert. Auf ihr ſind alle übrige 
thieriſchen Kräfte kalkulirt. Sie iſt es, welche 
den Thieren das Leben giebt, und ohne ihr wuͤr⸗ 
den alle uͤbrigen Kraͤfte entweder unwuͤrkſam 
ſeyn, oder doch nicht ihren Zweck erreichen. 
Das Vermoͤgen, ſich von einem Orte zum 
andern zu bewegen, liegt zunächſt in derjenigen 
Kraft, welche man Reitzbarkeit nennt, und dig 
nur allein den Muskeln oder fleiſchichten Thei⸗ 
len eigen iſt, und vermoͤge welcher ſich dieſe bey 
einem gewiſſen Reize, der bey lebenden Thieren 
durch das Nervenſyſtem geſchehen muß, zuſam⸗ 
menziehen, und die damit verbundenen feſten 
Theile aufheben und bewegen. b 


Die⸗ 
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Diejenigen Koͤrper, welche das Mittelglied in 
der Kette machen, wodurch das Pflanzenreich 
an die Thiere geſchloſſen iſt, find die Zoophiten. 
Ihr aͤußerer Bau hat ſehr viel Aehnlichkeit mit 
demjenigen der Pflanzen, aber ſie unterſcheiden 
ſich von den letztern, durch einen weniger beſtimm⸗ 
ten und mehr willkuͤhrlich ſcheinenden Grad 
der Bewegung, und durch ihre Fortpflanzungs⸗ 
art. Es wachſen nemlich aus ihrer Oberflache 
neue dem alten faſt ganz aͤhnliche Koͤrper hervor, 
welche zu einer gewiſſen Zeit von ſelbſt abfallen, 
oder welche man auch durch die Kunſt von ihnen 
em kann, und die alsdenn fortwachſen. 


Ihnen folgen die Würmer, Ihre Oekono⸗ 
mie iſt die einfachſte unter allen Thieren. Sie be⸗ 
fruchten fi ſich ſelbſt und N daher beiderley Ges 
ſchlecht in einem Körper. Oſt pflanzen fie ſich auf 
die oben gemeldete Art der Zooppiten fort. Zuwei⸗ 
len legen fie Eier, zuweilen bringen fie lebendige 
Junge zur Welt. Sie halten ſich ſehr oft im 
menſchlichen Korper auf, und da ſie ein zaͤhes Les 
ben haben, widerſtehen ſie oft den ſtaͤrkſten Arze⸗ 
nenmitteln. Man nennt dieſen Theil der Fe 
lehre die Belminthologie. 


Bey den Inſekten nimmt man eine G beserdere 
Art des Wachſens wahr, wodurch ſie ſich von 
allen uͤbrigen Thieren unterſcheiden. Die Jun⸗ 
gen ſind erſtlich kriechende Thiere, welche man 
Raupen oder Larven nennt, die ſich alsdenn, 
wenn er ein ON 2 erreicht haben, in 
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ein beſonderes Gehaͤuſe einſpinnen, aus dem 
ſie nach einiger Zeit in einer ganz veraͤnderten 
Geſtalt hervorbrechen, und ſodann ſich weiter 
fortpflanzen. Dieſer beſondere Theil der Zoolo⸗ 
gie heißt Entomologie. | re 


| Die Sifebe find beftändige Bewohner des 
Waſſers. Durch die Kiefern fchöpfen fie Luft. 

Durch Huͤlfe der Flosfedern bewegen ſie ſich, 
und vermittelſt der Schwimmblaſe koͤnnen ſie 
ſich, indem fie dieſelbe erweitern oder verengern, 
eine verſchiedene Schwere geben, und ſonach 
bald zu Boden ſinken, bald ſich wieder in die 
Hoͤhe erheben. Sie pflanzen ſich alle durch Eier 
fort. Dieſes Kapitel der Thierlehre wird mit 

dem beſondern Namen Ichtiologie unterſchieden. 


Die Amphibien unterſcheiden ſich dadurch, 
daß fie im Waſſer und auf dem Lande leben koͤn⸗ 
nen. Die Fortpflanzung geſchieht mehrentheils 
durch Eier. „ Se 


Die Vögel machen den Gegenſtand der Grni⸗ 
thologie aus. Dieſe Thiere unterſcheiden ſich in 
fleiſchfreſſende, und in diejenigen, welche ſich von 
den Saamen und Fruͤchten der Pflanzen naͤh⸗ 
ren. Die letztern haben einen ſehr fleiſchichten 
Magen, und einen Kropf, in welchem letztern 
der erſte Grad der Verdauung geſchieht. Sie 
ſchlafen im Stehen, und ziehen durch ihr Ge⸗ 
wicht die Sehnen zuſammen, n, den 

| laus 
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Klauen verbunden find, Durch Huͤlfe der Fluͤ⸗ 
gel Fönnen fie ſich in der freyen Luft bewegen. 


In der Claſſe der ſaͤugenden Thiere ſehen wir 
vorzuͤglich auf den Menſchen. 12 


Von der 
Phyſtolo gie. 


Die Kenntniß der Kräfte und Bewegun⸗ 
gen des Menſchen, macht einen beſondern Theil 
der Naturlehre aus, welchen man Phyſiologie 
nennt. | | | 


Aber nicht die ganze Sphäre der Bewegun⸗ 
gen, deren die Menſchen fähig find, gehört zum 
Gebiete der Phyſiologie. Man unterſcheidet 
die Bewegungen und Handlungen der Men⸗ 
ſchen in phyſikaliſche und moraliſche. Die letz⸗ 
tern machen den Gegenſtand der hoͤhern Philo⸗ 
ſophie aus, und nur die erſtern ſind der End⸗ 
zweck phyſiologiſcher Unterſuchungen. 
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Bewegungen und Handlungen, dazu der 
Menſch von Natur beſtimmte und entwickelte Kraͤf⸗ 
te hat, welche aus keiner kuͤnſtlichen Entwickelung 
und Zuſammenkunft von unbeſtimmten Umſtaͤun⸗ 
den entſtehen, und welche daher alle Menſchen 
gemein haben, ) find diejenigen, welche wir 
phyſikaliſche nennen. 


Derjenige Theil der Phyſik, welcher ſich alſo 
bloß auf die phyſikaliſchen Bewegungen und 
Handlungen der Menſchen einſchraͤnkt, iſt die 
Pbyfiologie, | 


Es ift ſchwer eine naturgemaͤße Eintheilung 
dieſer Bewegungen zu machen, weil ſie alle in 
einem Zuſammenhange ſtehen, deſſen Trennung 

85 3 dem 


) Es kommt uns hier nicht darauf an, genau den. 
Charakter moraliſcher Handlungen zu beſtimmen. 
Aber um die phyſikaliſchen und zur Phyſiologie ge⸗ 
hoͤrigen Handlungen deſto beſſer auszeichnen zu 
koͤnnen, merke ich an: daß ich hier unter mora⸗ 
liſche Handlungen nicht bloß ſolche verſtehe, wel⸗ 
che an und fuͤr ſich ſittlich ſind, ſondern vielmehr 
alle diejenigen dahin rechne, welche bloß aus 
der gefellfchaftlichen Verbindung und ihrer wech⸗ 
ſelſeitigen Einwuͤrkung entſtehen. Das Schrei⸗ 
ben z. B. iſt mir hier eine moraliſche Handlung, 
weil ein Menſch, bloß feiner eigenen Natur über: 
laſſen, nicht nothwendig ſchreiben, wohl aber ge 
hen ler nen muß. | 
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dem Fortgange unſerer Kenntniſſe ſehr hinder⸗ 
lich ſein kann, wenn ſie nicht den e 
der Natur enefpricht, 2 f 


Eine ſehr gewohnliche Eintheilung der Be⸗ 
msn. des menſchlichen Körpers iſt diejenige, 
da man ſie in natürliche, zum Leben erforderliche, 
und animaliſche unterſcheidet. Ob wir nun 
gleich nicht eben um Woͤrter ſtreiten wollen, ſo 
muß doch der Sinn, welchen wir ihnen geben, 
nicht zu ſehr von dem gewöhnlichen Sprachge⸗ 
brauche abweichen, wenn wir nicht irrige Be⸗ 
griffe dadurch veranlaſſen wollen. Muß es dem 
Anfaͤnger nicht anſtoͤßig ſeyn, wenn man ihm 
unter den Bewegungen des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, eine beſondere Klaſſe unter dem Namen der 
natuͤrlichen Bewegungen auszeichnet, gerade als 
ob die übrigen weniger natuͤrlich wären? Sind 
nicht diejenigen Handlungen, welche man von 
den eigentlichen Lebens» Bewegungen abgeſondert 
hat, eben ſo unumgaͤnglich zum Leben nothwendig 
als die letztern? Und ſind ſie endlich nicht alle 


animaliſch, da ſie das ei des thieriſchen 
Baues ſind? 


Eben ſo wenig Ka der Unterſchied gelten, 
den man zwiſchen vegetabiliſchen und animali⸗ 

ſchen Bewegungen macht. Es iſt gewiß, daß 
eine Aehnlichkeit zwiſchen Pflanzen und thieri⸗ 
ſchen Koͤrpern ſtatt findet, weil fie beyde orga⸗ 
nisch ſind. Aber dieſe Aehnlichkeit findet bey 
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allen Bewegungen in gleichem Grade ſtatt, und 
es giebt keine Bewegung des thieriſchen Koͤrpers, 
welche mehr Aehnlichkeit mit den Pflanzen⸗Er⸗ 
ſcheinungen habe, als die andere. Derſelbe Grad 
des Unterſchiedes, welcher zwiſchen der thieri⸗ 
ſchen Bewegung und derjenigen der Pflanzen 
wahrgenommen wird, zeigt ſich zwiſchen dem 
Lauf der Pflanzen: Säfte und dem Kreislaufe 
der thieriſchen ) | er | 


Da ich es hier nur mit den allgemeinften 
Begriffen zu thun habe, und dieſe ſchon oben 
bey Beſtimmung der Bewegungen organiſcher 
Koͤrper angegeben ſind, ſo begnuͤge ich mich hier 
nur noch einige beyzufuͤgen, aus denen man fos 
dann analogiſch auf die zumächft verwandten 
Thiere zuruͤckſchließen kann. W 


e e Da 


So hat man z. B. den Kreislauf des Blutes und 
die Abſonderungen zu vegetabiliſchen, und die 
Bewegung der Muskeln und der Sinn⸗Organe 
zu animaliſchen Bewegungen gemacht, weil es 
ſcheint, als ob die Seele keinen Einfluß auf die 
erſtern habe, und bey der zweyten Art mehr Will⸗ 

kuͤhr ſtatt fände. Aber geſchieht der Kreislauf 

des Blutes nicht auch durch die Muskelkraft des 
Hertzens und der Pulsadern? Und giebt es nicht 
Leidenſchaften, welche die Abſonderungen der 
Galle, des maͤnnlichen Saamens u. ſ. f. vermeh⸗ 
ren koͤnnen? 53 
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Das Athemholen iſt diejenige Bewegung, 
durch welche die Luft in unſere Lungen herein 
tritt und wieder heraus getrieben wird. Die 
Phyſiologen erklaͤren dieſe Bewegung auf eine 
verſchiedene Art. Das wahrſcheinlichſte iſt, daß 
die Luft zuerſt unſere Lungen zur Ausdehnung 
reizt, und auf die Art hineintritt, ſo wie uns 

der Kreislauf des Blutes zwingt, ſie wieder weg 
zu athmen. Wenn die Luft nicht das erſte Rei⸗ 
zungsmittel wäre, fo würde kein Grund da ſeyn, 
warum ein neugebornes Kind gleich nach der 
Geburt athmet, und wenn nach geſchehenen Ein⸗ 
athmen der Luft das Blut ungehindert durch die 
Lungen koͤnnte, ſo wuͤrden wir nicht ohne alle 
Willkuͤhr im Schlafe Athem ſchoͤpfen koͤnnen. 


Der Kreislauf des Blutes geſchieht durch das 
Herz, durch die Arterien und durch die Venen. 


Daß das Blut in einem beſtaͤndigen Umlaufe ſey, 


aus dem Herzen in die Pulsadern, und aus die⸗ 
ſen zu allen Extremitaͤten des Koͤrpers gehe, wo 
es die Venen aufnehmen und dem Herzen wie⸗ 
derum zuführen, erhellet zunächft aus folgenden 
Gruͤnden. 1. Wenn der Menſch an einer Puls⸗ 
ader verwundet wird, ſo fließt alles Blut, wel⸗ 
ches im Koͤrper auch in den entfernteſten Gefaͤſ⸗ 
ſen enthalten iſt, heraus. 2. Wenn man eine 
Pulsader unterbindet, ſo ſchwillt ſie zwiſchen 
dem Herzen und dem Verbande auf, und derje⸗ 
nige Theil der Arterie, welcher ſich zwiſchen dem 
Verbande und den Extremitaͤten befindet, fälle 

| zu⸗ 
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zuſammen. 3. Wenn man eine Vene unter⸗ 
bindet, ſo ſchwillt ſie zwiſchen dem Verbande 
und den Extremitäten auf, und fällt hingegen 
jenſeits des Verbandes und gegen das Herz zu, 
zuſammen. Außer diefen Gründen beſtaͤtigt die 
ganze Struktur aller dieſer Theile und die ganze 
thieriſche Oekonomie eine Wahrheit, die uͤber⸗ 
haupt niemand mehr in Zweifel zieht. 


Das Burt beweat ſich in den Arterien aus 
dem Stamme in die Aeſte, welche ſich durch den 
ganzen Koͤrper verbreiten, und allen Abſonde⸗ 
rungs⸗ Werkzeugen das dazu erforderliche Blut 
liefern. „ 


In den Venen geſchieht die Bewegung um⸗ 
gekehrt aus den Aeſten nach dem Stamme zu, 
wobey die Valveln dieſer Gefäße ſehr weſentli⸗ 
che Dienſte leiſten, indem ſie den Ruͤckfall des 
Blutes verhindern. Die aͤußerſten Enden die⸗ 
ſer Venen befinden ſich nemlich uͤberall, ſowohl 
innerhalb des Koͤrpers, als auch auf ſeiner Ober⸗ 
flache, und ſougen die vorfindenden Feuchtig⸗ 
keiten ein, welche ſodann ſich nach den Haupt⸗ 
ſtämmen der Blutadern bewegen. Dieſe Blut⸗ 
adern vereinigen ſich ſodann mit dem Herzen und 
ergießen ſich in daſſelbe. Aus dem Herzen wird 
das Blut wieder in die Pulsadern getrieben, und 

auf die Art der beftändige Kreislauf unterhalten. 
Die Verdauung iſt eine Art von Aufloͤſung 


im Magen und in den Gedaͤrmen, wozu die 
" | Spei⸗ 


Phyſtologie. a 


Speiſen, der Speichel, die Magenfäfte, die 
Galle und der Gekroͤsdruͤſenſaft die Ingredienzen 
ſind. Durch die natürliche Wärme und durch 
die aufloͤſende Kraft obgenannter Saͤfte, wird in 
dieſer Miſchung eine innere Bewegung hervor⸗ 
gebracht, durch welche aus den Speiſen das naͤh⸗ 
rende losgemacht und zubereitet wird, welches 

alsdenn von den limphatiſchen Gefäßen in den 


Gedaͤrmen eingeſogen und zur übrigen Maffe der 
Säfte gefuhrt wird. Das groͤbere bleibt zurück 
und wird durch eine wurmfoͤrmige Bewegung 
der Gedärme aus dem Koͤrper geſchaft. 


Zu den Bewegungen, welche dem Men⸗ 
ſchen vorzuͤglich eigen ſind, gehoͤren Sprache, 
Lachen, Weinen, Seufzen. Es ſind dieſe Be⸗ 

wegungen Ausdrücke unſerer Beduͤrfniſſe, die 
wir zwar in gewiſſem Maaße auch bey den Thie⸗ 
ren, aber auf eine weit weniger mannichfaltige 
Art als bey uns wahrnehmen. Das Geſchrey 
der Thiere iſt eine Art von ſehr einfacher Spra⸗ 
che. Das Wedeln der Hunde mit dem 
Schwanze vertritt bes ihnen die Stelle des Las 
chens, und ihr Heulen diejenige des Weinens. 
Zur phyſikaliſchen Erklärung aller dieſer Bewe⸗ 
gungen, fehlt uns zu viel in der Wee der 
thieriſchen Kräfte 


In dem Schlaf iſt der Menſch fuͤr einen ge⸗ 
wiſſen Grad aller außern Eindrücke todt, und es 
e nur er ne in ihm fort, 
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welche zur unmittelbaren Erhaltung des Daſeins 
nothwendig ſind, als das Othemholen und der 
Kreislauf des Blutes. Auch ſcheint es, als ob 
die Abſonderungen der Saͤfte, die im wachen⸗ 
den Zuſtande verbraucht werden, vorzuͤglich im 
Schlafe ſtatt faͤnden. 


Woher es komme, daß endlich die Kräfte 


des Körpers ihre Wuͤrkſamkeit verlieren und den 


Todt des Koͤrpers nach ſich ziehen, iſt, ſo wie der 
Grund aller uͤbrigen Bewegungen, fuͤr uns ein 
undurchdringliches Geheimniß. e 


Dies ſind die vornehmſten Bewegungen oder 
Funktionen des menſchlichen Koͤrpers, zu deren 
Hervorbringung aber noch ſehr viele weniger all⸗ 
gemeine erfordert werden. Es iſt gewiß, daß 
wir durch Verſuche und Beobachtungen eine 
Kenntniß von den Kräften des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers erlangt haben, welche die geößefte Neugierde 
befriedigen kann, und welche mehr als zureichend 
iſt, einen hoͤchſt weiſen Schoͤpfer eines ſo bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Baues daraus zu erkennen. Aber 
alle phyſiologiſchen Kenntniſſe ſchraͤnken ſich blos 
auf dasjenige ein, was wir durch unſere Sinne 
wahrnehmen koͤnnen. Was auch die ſchaͤrfſten 
und finnreichften Köpfe über die Art, wie dieſe 
Bewegungen durch den thieriſchen Mechanismus 
geſchehen, geſagt haben, iſt doch nichts mehr 
als philoſophiſcher Roman, und es iſt ein Un⸗ 
gluͤck für den Anfänger, wenn er in die Hände 
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eines Lehrers geraͤth, deſſen witzelnde Vernunft 
ſich nicht mit Thatſachen und Erfahrungsſätzen 
begnuͤgt, ſondern ſich lieber in das Labyrinth 
phyſikaliſcher Träume begiebt, als feine Unwiſſen⸗ 
heit geſteht. Der Anfaͤnger ſey daher bey allen 
phyſiologiſchen Lehren ſehr auf feiner Hut, daß er 
nur dasjenige feinem Gedaͤchtniſſe einverleibe, wo⸗ 
von ihm die Beweiſe durch bewaͤhrte Erfahrun⸗ 
gen und Beobachtungen gegeben worden. Nichts 
erſtickt mehr den Sinn und das Gefuͤhl fuͤr Wahr⸗ 
heit als Hypotheſen. Dieſe koͤnnen hoͤchſtens dem 
Lehrer ſelbſt zum Zeitvertreibe dienen, aber nie 
ſollten ſie aufs Catheder gebracht werden. 


Oft verbindet man bey dem Unterrichte mit 


der Phyſiologie die Anatomie. Und in der That 


iſt dieſe Methode um ſo weniger zu verwerfen, 


je mehr die Bewegungen von der Struktur der 


Theile abhaͤngen; nur muß jene blos in ſo fern 
hieher gezogen werden, als man die zu beſchrei⸗ 


benden Bewegungen dadurch deſto ſinnlicher und 


faßlicher machen will. 


Ich habe der natuͤrlichen Folge wegen, das 
Studium der Thiergeſchichte vorangehen laſſen, 
aber damit eben nicht ſagen wollen „daß der Lehr⸗ 
ling mit derſelben auch anfangen, und mit der 
Anatomie und Phyſiologie des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers aufhoͤren ſolle. Ich habe ſchon oben ge⸗ 
ſagt, daß man bey Beſtimmung der Charaktere 
immer auf die vollkommenern Koͤrper zu ſehen 
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habe, weil dieſe einen deutlichern Maaßſtab ab⸗ 
geben, nach welchem man das fehlende leicht er⸗ 
kennen kann; und dieſemnach wird der Lehrling 
auch beſſer thun, ſich erſt eine Kenntniß des 
menſchlichen Koͤrpers zu erwerben, ehe er zu der⸗ 
jenigen der übrigen Thiere fortgeht. Denn dieſe 
dient ohnehin in ſeinem Studium nur in ſo fern, 
als er die Natur der Kräfte und ihre verſchiede⸗ 
nen Grade und Modifikationen dadurch beſſer be⸗ 
urtheilen und beſtimmen kann. te 


Mater 


Materia alimentaria, 


dir Gaben uns bis jetzo mit denjenigen Wiſ⸗ 

f ſenſchaften beſchaͤftige „welche zum allge⸗ 
meinen Studio der Naturwiſſenſchaft gehoͤren, 5 
und daher einem jeden, der nicht über fein Ver⸗ 
haͤltniß „ worinn er mit der Natur ſteht, ganz 
unwiſſend ſein will, gleich nothwendig ſind. Wir 
ſchraͤnken uns nunmehr bloß auf die beſondere 
Verhaͤltniſſe des menſchlichen Koͤrpers ein, und 
wenden uns daher zu denjenigen Kenntniſſen, 
welche die eigentliche Arzeneiwiſſenſchaft ausma⸗ 
chen. Und hier muß diejenige der allgemeinen 
phyſikaliſchen Lebensart zunachſt folgen, welche 
wir hier beſtimmen . 


. Von 
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Materia alimentaria. 
Hr Menfch ift im Stande, fi) auf eine ſehr 


verſchiedene Art und durch ganz entgegen⸗ 
geſetzte Nahrungsmittel zu erhalten. Da indeſſen 
verſchiedene Urſachen nicht einerley Wuͤrkungen 
haben, ſo iſt gewiß, daß auch nicht alle Nah⸗ 
rungsmittel einen gleichmäßigen Einfluß auf die 
Erhaltung des Menſchen aͤußern koͤnnen. Dieſe 
Abweichungen zu beſtimmen, liegt dem Arzte 
um ſo mehr ob, je leichter die Unbeſtimmtheit 
der Speiſen und Getraͤnke zu Irrthuͤmern Anlaß 
geben kann, die eine Verderbung des Körpers 
zur Folge haben. Diejenige Wiſſenſchaft, welche 
man Materia alimentaria nennt, iſt es, welche 
uns die Kenntniſſe von den Wuͤrkungen der 
Nahrungsmittel auf den menſchlichen Koͤrper 
geben ſoll. 
Allgemein laſſen ſich die Nahrungsmittel 
eintheilen 
1) in Wilch. Dieſe macht die ſchicklichſte 
Nahrung der Neugebornen aus, weil ſie am 
nächſten mit ihrer Subſtanz verwandt iſt. Auch 
iſt ſie bey Perſonen von großer Empfindlichkeit, 
die leicht von andern Nahrungsmitteln erhitzt 
werden, ſehr gut. | 2 
2) In meblicht e ſchleimichte. Dieſe find alle 
aus dem Gewaͤchsreiche, und der unverdorbenen 
Natur des Menſchen am zutraͤglichſten, 14 
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bey ſchwachen Verdauungswerkzeugen machen fie 
Schleim, Blaͤhungen und Verſtopfungen. 

3) In oͤhlichte. Hieher gehoͤren die Butter, 
Kaͤſe und alle oͤhlichte Saamen der Pflanzen. 
An und fuͤr ſich ſchwaͤchen ſie die Verdauungs⸗ 
werkzeuge, aber mit andern Speiſen vermiſcht 
ſind ſie weniger ſchaͤdlich. er 
4) In ſuͤße. Zucker, Honig und diejenigen 
Pflanzen, welche eine zuckerartige Subſtanz in 
ihrer Miſchung fuͤhren, als Mohrruͤben, Paſti⸗ 
nack, Zuckerwurzeln, Roſinen, Feigen u. ſ. f. 
Sie geben insgeſamt eine vortrefliche Nahrung, 
wenn ſie hinlänglich mit erdichten Beſtandtheilen 
vermiſcht ſind. Der reine Zucker und Honig 
mit Speiſen vermiſcht, ſind der Geſundheit nicht 
im geringſten nachtheilig. 

5) In ſaͤuerliche. Von dieſer Art ſind alle 
Fruͤchte. Sie nähren nicht nur, ſondern ſchei⸗ 
nen auch ein jährliches Reinigungsmittel der 
Säfte zu fein. Daher erregen fle Durchfälle, 
wenn verdorbene Koͤrper deren zu viel, oder 
wenn ſie noch nicht reif genug ſind, genießen. 

6) Die ſogenannten antiſ korbutiſchen Ges 
wächfe geben zwar an und fuͤr ſich keine ſchickliche 
Nahrung, aber ſie dienen zur Verbeſſerung der 
erſchlappenden und der zur Fäulung geneigten 
Speiſen, weil ſie im erſten Falle den mangelnden 
Reiz erſetzen, und im zweiten die Verderbung 
hindern. | 1 6 | 
7) Gewuͤrze. Hieher gehören alle ſcharfe, 

erhitzende Pflanzen, die niemals eine ſchickliche 
| J3 Nah⸗ 
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Nahrung, aber bey ſchlappen Leibesbeſchaffen⸗ 
heiten und unter kalten feuchten Himmelsſtrichen, 
den übrigen Speiſen eine leichtere Verdaulichkeit 


eben. 5 ; 
9 8) Siſche. Nur die Nothwendigkeit ſcheint 
den Menjchen zum Genuß der Waſſergeſchopfe 
getrieben zu haben. Sie ſind insgeſamt an und 
für ſich ehr u ſchicklche Nahrungsmittel, mas 
chen Schleim, und löfen das Blut auf. 

9) Sleiſch. Vom Fleiſch gilt daſſelbe, außer, 
daß es ſtatt des Schleims Schärfe erregt, und 
deſto erbigender und auflöfender iſt, je mehr das 
Thier im wilden Zuſtande lebt, und je mehr es 
ſich ſelbſt von andern Thieren ernahret. Aber 
Verbindung mit Pflanzen und mäßiger Gebrauch 

machen es zu einem ſehr guten Nahrungsmittel. 
10) Waſſer. Dies iſt eigentlich kein wahres 
Nabrungsmittel, aber nichts deſto weniger zur 
Erhaltung nothwendig. nn 
II) Gegorne Getraͤnke. Gewohnheit, Lebens⸗ 
art und kalter Himmelsſtrich Fönnen die ſchäd⸗ 
lichen Folgen vermindern, welche aus dem Ge⸗ 
nuſſe dieſer Getraͤnke entſtehen muͤſſen. Je mehr 
ſie ſubriliſirt und koncentrirt find, je mehr erhitzen 
ſie, greifen die Nerven an, ſchwaͤchen die Ver⸗ 
dauungskraft, und geben zu Verſtopfungen oder 
widernatuͤrlichen Schaͤrfen Anlaß. *) 1125 1 ꝗ— 
*) Zückert Materia alimentar. Berol. 69. Lehre von 3 
den Nahrungsmitteln. Ä 
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Oo allen Geſchoͤpfen der Natur Geſetze 
vorgeſchrieben ſind, nach welchen ſie ſich 
erhalten ſollen, und zu deren Befolgung ſie die 
Kräfte in dem Baue ihres Koͤrpers finden ‚ße 
find doch diefe bey dem Menſchen fo ausgebreitet, 
und fo unbeſtimmt, daß er leicht ihre Graͤnzlinie 
uͤberſchreiten und feiner Erhaltung nachtheilig 
werden kann, wenn er ſich der Freiheit, die ihm 
vor allen andern Gefchöpfen vorzuͤglich ertheilt 
worden, in uneingeſchraͤnktem Maaße bedienen 
will. Man hat daher dieſe Geſetze zu beſtimmen, 
und in eine Wiſſenſchaft zu bringen geſucht, welche 
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man die Diaͤtetik oder in . mit bei 8 
fiofogie die Sygiene wenne es 4 

Je weniger man bis jego das Maaß menſch⸗ 
licher Freiheit zu beſtimmen im Stande iſt, je 
mannigfaltiger die Art iſt, auf welche der Menſch 
fein Daſein erhalten kann, je ſchwerer fälle es 
feſtzuſetzen, welches diejenige fey, die feiner Na- 
tur am angemeſſenſten und ſeiner Erhaltung am 
vortheilhafteſten iſt. Erziehung, Gewohnheit, 
Himmelsgegend, Beſchaffenheit des Erdſtrichs 
und uͤbrige Umſtaͤnde der Lebensart, geben zu 
eben fo verſchiedenen Nahrungsarten Anlaß, als 
fie ſelbſt verſchieden find, und man kann fo mes 
nig von dieſen als von jenen mit Gewißheit dies. 
jenigen Graͤnzen Rader wo *. menſchliche oe 
ö een u PR: N | 5 


Es iſt Air daß fich der r Menſch vom bloß 
ſen Pflanzenreiche und Waſſer erhalten kann, 
und daß dieſe Nahrungsmittel ihm vor allen an⸗ 
dern am zutraͤglichſten zu ſein ſcheinen. Aber 
man wuͤrde fie mit Unrecht für: feine beſtimmte 
Erhaltungsart anſehen, da die Erfahrung lehrt, 
daß nicht alle Erdgegenden hinlaͤngliche Nah⸗ 
rungsmittel von dieſer Art zur W der 
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Menſchen liefern, und im Gegentheil viele Natio⸗ 
nen von der Jagd leben, ohne ihrer Geſundheit 
den mindeſten Eintrag zu thun. Eben dies gilt 
von unſern kuͤnſtlich gegornen Getraͤnken, deren 
Schaͤdlichkeit gewiß lange nicht fo groß iſt, als 
man ſich einbildet, wenn man alle Umſtaͤnde ges 
nau erwegt, und gewiſſe Wuͤrkungen, welche 
man einer Menge von zuſammenkommenden Ur⸗ 
ſachen zuſchreiben ſollte, nicht einer einzigen bei- 
legt. Es iſt gewiß, daß, je weniger wi Ger 
brauch von denjenigen Kräften machen, durch 
welche wir uns von den Thieren unterſcheiden, 
je weniger wir die feineren Geiſteskraͤfte entwi⸗ 
ckeln, je mehr gewinnen die mehr gröbern Kräfte 
unſers Koͤrpers an Staͤrke und Wuͤrkſamkeit. 
Aber es iſt auch gewiß, daß wir uns alsdenn 
eben ſo weit von unſerer wahren Beſtimmung 
entfernen, als wir uns den Thieren nähern. Ich 
will nicht behaupten, daß uns der Gebrauch un⸗ 
ſerer Freyheit, in Anſehung der feineren Kräfte, 
zum Gebrauche derjenigen Freiheit berechtige, 
vermoͤge welcher wir uns mit kuͤnſtlichen und uns 
gewoͤhnlichen Speiſen und Getraͤnken erhalten 
koͤnnen, da der Nutzen des Gebrauchs der letz⸗ 
kern Freiheit demjenigen der erſtern gerade ent⸗ 
gegengeſetzt iſt. Je mannigfaltiger wir unſere 

„ | » Geiftess. 


Geiſteskraͤfte zu nutzen ſuchen, je mehr verbeſſern 
wir ſie. Je mannigfaltiger unſere Erhaltungs⸗ 
art iſt, je nachtheiliger iſt ſie der Geſundheit; da 
im Gegentheil die einfachſte Erhaltungsart der 
Geſundheit am zutraͤglichſten, und den feineren 
Kraͤften ſo wenig nachtheilig iſt, daß ſie vielmehr 
die Entwickelung derſelben befoͤrdert. Aber da 
es nicht immer in der Willkuͤhr des Menſchen 
ſteht, mit welchen Arten von Nahrungsmitteln 
er ſich erhalten will, und da wir nicht, wie die 
meiſten Thiere an gewiſſe Speiſen und Getränke 
nothwendig gebunden ſind, ſondern einen ſehr 
großen Theil der Naturprodukte zu freiem Ge⸗ 
brauche haben, ſo wuͤrde es vergeblich ſein, ſich 
dem Strome zu widerſetzen, der uns ſelbſt mit 
fortreißt. | 


Die befondern Vorſchriften der Diäterif, 
muͤſſen aus der beſondern Leibesbeſchaffenheit der 
Menſchen, ihrer Lebensart, Geſellſchaftsverfaſ⸗ 
ſung, Luft und Erdſtrich hergenommen werden. 
Auch muß uns die Erfahrung von den Wuͤrkun⸗ 
gen und Folgen der mancherley Nahrungsmittel 
unterrichtet haben, um die Kenntniſſe davon in 
dieſen Vorſchriften anwenden zu koͤnnen. Dieſe 
Wiſenscheſt von den Wuͤrkungen der mancher⸗ 
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ley Nahrungsmittel macht ein weſentliches Stuͤck 
der Diaͤtetik aus, und verhaͤlt ſich zu dieſer, wie 
die Materia medika zur Therapie. Es ſſt dies 
jenige, welche wir vorher unter dem Titul Mas 
teria alimentaria beſtimmt 5 


Allgemein laſſen ſie fh auf folgende Vor⸗ 
e zuruͤckbringen, die unter allen moͤglichen 
Lagen und Umſtaͤnden ſtatt finden. 


Die Mäßigkeit iſt die Hauptregel der Diaͤ⸗ 
tetik. Sie ſchwaͤcht die ſchaͤdlichen Wuͤrkungen 
der unſchicklichſten Speiſen und Getränke, und 
iſt daher um ſo mehr zu beobachten, je mehr 
man ſich in der Erhaltungsart von der un 
beit entfernet. f 


Allgemein haben kalte Sheen und Getraͤnke 
den Vorzug vor warmen. Letztere ſchwaͤchen 
die Kräfte der Verdauungswerkzeuge, und nur 
eine anhaltende und durch die Fortpflanzung zur 
Natur gewordene Gewohnheit, kann dem daraus 
entſtehenden Nachtheile die Waage halten. 


Je heißer die Himmelsgegend, je trockner 
der Erdſtrich, je hitziger die Leibesbeſchaffen⸗ 
a | heiten 
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beiten und je weniger Leibesbewegungen ſtatt 

finden, je dienlicher ſind die ſaftigen ſaͤuerlichen 

und mehlicht⸗ſchleimicht zuckerartigen Gewaͤchſe, 
und die waͤßrichten Getraͤnke. | 


Se Falter das Klima, je trockner die Luft 

und Erdgegend, je ſtärker die Leibesbewegun⸗ 
gen find, je ſchicklicher iſt die Vermiſchung von 
Fleiſchen und Gewaͤchſen; Gegorne Gettaͤnke 

ſcheinen hier den Vorzug vor bloſſem Waſſer 
zu haben. | e 


Kalte feuchte Gegenden, und vollfäftige Lei⸗ 
besbeſchaffenheiten erfordern ſchon hitzigere 
Nahrungsmittel. Wein und Gewürze ſcheinen 
hier vorzuͤglich ſtatt finden zu koͤnnen. 
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5 Jie mancherlei Koͤrper welche auf den Men⸗ 

— ſchen wuͤrken koͤnnen, und die verſchiedene 
und unſchickliche Lage, worin ihn oſt der Mis⸗ 
brauch ſetzt, den er von ſeiner Freyheit macht, 
bringen oft Veränderungen in ihm hervor, 
welche nicht zu ſeiner eigentlichen Beſtim⸗ 
mung gehoͤren, ſondern derſelben vielmehr nach⸗ 
theilig ſind. Pa | 


Daher entſtehen diejenigen Erſcheinungen des 


menſchlichen Körpers, welche von den natuͤrli⸗ 
chen abweichen und den Gegenſtand derjenigen 
Wiſſenſchaft ausmachen, welche man die patbo⸗ 


Wenn die Koͤrper der Natur ihre weſentliche 

Struktur und Miſchung behalten, ſo ſind ihre 
Wuͤrkungen der Beſtimmung gemäß, und man 
nennt alsdenn den Koͤrper geſund, oder die Wuͤr⸗ 
kungen natürlich. Wenn aber die weſentliche Mo⸗ 
ir K difika⸗ 
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difikation der Körper geſtoͤrt wird, fo zieht die, 
ſes eine verhaͤltuismaͤßige Veranderung der Wuͤr⸗ 
kungen und Bewegungen nach ſich, die man 
alsdenn widernatuͤrlich nennt, ob fie gleich je⸗ 
derzeit ihren natuͤrlichen Grund haben. Aber 
in ſo fern ſie der Beſtimmung des Koͤrpers, 
an welchem man fie wahrnimmt, nicht gemäß 
find, heißen fie widernatuͤrlich und der Körper 
ſelbſt krank.). 2 | 


Durch eben diefen Unterſchied trennt ſich die 
Pathologie von der Phyſik, weil der letztern nur 
diejenigen Bewegungen der Koͤrper zum Ge⸗ 
genſtande dienen, welche ihrer Natur und Be⸗ 
ſtimmung gemäß ſind. 0 
Man nennt dieſe widernatuͤrliche Erſchei⸗ 
nungen Krankheiten, und ſonach iſt die Patho⸗ 
logie die Wiſſenſchaft von den Krankheiten. 
So wie uͤbrigens der thieriſche Bau um ſo 
verletzlicher iſt, je mehr Zuſammenſetzung er hat, 
a ne u re 
) Die Natur der Muskeln erfordert, daß fie ſich 
zauſammenziehen, und dadurch die Bewegung 
desjenigen Theiles machen ſollen, an welchem 
ſſie befeſtiget find. Wenn ihnen dieſe Kraft fehlt, 
ſo ſagt man, daß ſie ſich in einem widernatuͤrli⸗ 
chen Zuſtande befinden, obgleich die Urſache, 
durch welche dieſe Muskeln ihre zuſammenziehende 
Kraft verlohren haben, an und für ſich ganz na⸗ 
kuͤrlich, aber nicht der Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen gemaͤß, ſolglich in Nuͤckſicht auf dieſen un⸗ 
natuͤrlich nr eee Aan! 


1 N N. E. * 
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thun, in welchen die widernatürlichen Erſchei⸗ 
C ODE mmnmun⸗ 


D Natürlich waren unſern maͤßigern Vorfahren alle 
diejenigen Krankheiten unbekannt, welche z. B. 
ihren Grund in den warmen narkotiſchen Getraͤn⸗ 
ken von Kaffee, Thee, Schokkolade u. ſ. f. ha⸗ 
ben, fo wie fie in ihrer einfachern und a beitſa⸗ 
mern Lebensart keinen Begriff von VDapeurs 


e ihalten. 
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nungen mit ihren Urſachen ſtehen. Sie unter⸗ 
ſcheidet ſich daher von der eigentlichen Heilkunſt, 
ob fie gleich, wenn man dieſe im weitlaͤuftigen 
Verſtande nimmt, ein weſentliches Stuͤck e 
ben ausmacht. 


| iejenigen kränklichen Erſcheinungen, wel⸗ 
ei ren Sitz in den äußern Theilen des Koͤr⸗ 
pers haben, und zu ihrer Heilung eine mecha⸗ 
niſche Huͤlfe erfordern, hat man von den uͤbri⸗ 
gen abgeſondert und in eine beſondere Wiſſen⸗ 
ſchaft gebracht, welche man die chirurgiſche Pas 
thologie nennt. Da aber die meiſten Krankhei⸗ 
ten von dieſer Art doch entweder vorhergegan⸗ 
gene Fehler der innern Theile vorausſetzen, oder 
eine innere Verderbung zur Folge haben, und 
ſelbſt bey der moͤglichſt mechaniſchen Behands 
fung, immer zugleich eine Kenntniß der innern 
Theile und mehrentheils zugleich innere Wü 
mittel erfordert werden, ſo hat man keinen Grund, 
dieſe zwey Theile einer Wiſſenſchaft zu trennen, 
deren keiner ohne den andern beſtehen und nuͤ⸗ 
tzen kann. 


In ſo fern man bh A widernatürlichen 
Erſcheinungen des menſchlichen Koͤrpers, blos 
auf die Beſtimmung derjenigen Zeichen ſieht, 
durch welche ſie ſich von einander unterſcheiden, 
hat man dieſen Theil der Pathologie Semiotik 
genannt. Weil ſich aber unfere ganze patholo⸗ 
giſche Kenntniß faſt blos auf Beſtimmung der 
Zeichen einſchraͤnkt, woran man die en 5 

rank⸗ 
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Krankheiten unterſcheiden und ihren Fortgang 
und Aufloͤſungs⸗Art erkennen kann, ſo ſieht 
man, daß dieſe Abſonderung ſehr uͤberfluͤßig iſt, 
und eher zur Verwirrung Anlaß geben, als zur 
Bequemlichkeit des Anfaͤngers gereichen kann. 


Wenn man in Beſtimmung der Krankheiten 
beſonders auf ihre Urſachen ſieht, ſo heißt die 
Pathologie in ſo fern Aetiologie. Wenn aber 
die Pathologie einen Theil der Phyſik ausmacht, 
und dieſe uns die Verhaͤltniſſe angeben ſoll, wos 
rin die Wuͤrkungen mit ihren Urſachen ſtehen, ſo 
ſieht man wohl, daß es keine wahre Pathologie 
ohne Aetiologie geben koͤnne, und daß daher 
auch dieſe Abſonderung mehr einer übel verftans 
denen Syſtemſucht, als der Natur gemäß iſt. 


Nuͤtzlicher iſt der Geſichtspunkt unter wel⸗ 
chem man die Pathologie betrachtet, welchen 
man Symptomatologie nennt. Man hat es 
hier blos mit der Benennung der Zeichen zu thun, 
und dieſe Symptomatologie iſt eigentlich die Ter⸗ 
minologie der Pathologie, welche allerdings vor 
der wiſſenſchaftlichen Kenntniß vorher gehen, und 
alſo bey Erlernung der Pathologie das erſte fein 
muß, warum man ſich zu bekuͤmmern hat. 


In ſo fern man die Krankheiten in einen 
wiſſenſchaſtlichen und ſyſtematiſchen Zuſammen⸗ 
hang zu bringen ſucht, pflegt man die Patho⸗ 
logie auch Noſologie zu nennen. Aber der all⸗ 

“3 ges 
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gemeine Begriff von Pathologie ſchließt ſchon 
zugleich denjenigen von Wiſſenſchaft, das heißt, 
vom ſyſtematiſchen Zuſammenhange in ſich, und 
es kann daher keine Pathologie ohne Noſoſogie 
fein, oder vielmehr, beyde Wörter find gewiſſer⸗ 
maßen ſynonimiſch. 1 i 


Außerdem theilt man die Pathologie noch 
in die allgemeine und beſondere ab. 


Der ſo ſehr zuſammengeſetzte Bau und die 
verſchiedene Miſchung des menſchlichen Koͤrpers, 
äußern auch verhältnißmäßig zuſommengeſetzte 
Wuͤrkungen, die wir zwar zuweilen durch die 

Abſtraktion von einander trennen koͤnnen, die wir 
aber niemals einzeln in der Natur antreffen.) 


Zwar giebt es Wuͤrkungen, die fuͤr uns nur 
eins ausmachen, und wo wir keine kuͤnſtliche Abs 
ſonderung machen koͤnnen. ) Aber wo mehrere 
in einem gewiſſen Zuſammenhange ſtehen, da 


' fin⸗ 


) So iſt z. B. eine Entzündung jederzeit mit 
Schmerz, Geſchwulſt und Roͤthe begleitet. Wir 
koͤnnen dieſe drey Erſcheinungen in Gedanken von 
einander abſondern, aber die hinreichende Urſache 
einer ſolchen Entzuͤndung kann niemals allein 
einen bloſſen Schmerz hervorbringen. 
) So iſt uns 3. B. der Schmerz eines Theiles eine 
einzelne Würkung, die wuͤrklich für ſich allein in 
der Natur ſtatt findet. | | 
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findet keine natürliche Trennung ſtatt, es muͤß⸗ 
te denn der Zuſammenhang fehlen.) 1 e 


Wenn wir daher entweder eine einzelne Wuͤr⸗ 
kung, die fuͤr ſich allein beſteht, oder verſchie⸗ 
dene zugleich in einem gewiſſen Zuſammenhange 
und in einer gleichen Abhaͤnglichkeit von eben 
derſelben Urſache wahrnehmen, ſo iſt dies eine 
ſpecielle Krankheit, das iſt, eine ſolche die wuͤrk⸗ 


lich in der Natur ſtatt findet. 


Wenn wir eine gewiſſe Anzahl von Erſchei⸗ 
nungen im menſchlichen Koͤrper wahrnehmen, die 
nicht alle im Zuſammenhang ſtehen, ſondern 
wo ein Theil derſelben von Urſachen abhaͤngt, 
die von denjenigen des andern Theils verſchieden 
und unabhaͤngig ſind, ſo heißt der Inbegriff 
von dieſen widernatuͤrlichen Wuͤrkungen eine 
komplicirte Krankheit. | 
„ K 4 Wenn 


) So finden wir in der That die drey obgenann⸗ 
ten Zeichen der Entzündung jede für ſich und eins 

zeln, aber dann iſt es, nicht mehr Entzuͤndung. 
*) Wenn wir z. B. einen Kranken über Stein 
ſchmerzen klagen hoͤren, und wir durch die Unter⸗ 
ſuchung gefunden haben, daß er wuͤrklich einen 
Stein in der Urinblaſe abe, fo wiſſen wir, daß 
dieſer die Urſache ſeiner Krankheit ſey. Zu eben 
derſelben Zeit, kann er durch Fehler der Diaͤt und 
durch Leidenſchaft des Zorns, in ein kaltes Fieber 
verfallen, wovon die Urſache nicht in ze. 
on⸗ 


en Pathologie. 


Wenn wir endlich die einzelnen Wuͤrkungen, 
die fuͤr ſich nicht in der Natur angetroffen wer⸗ 


den, ſondern nur in Zuſammenkunft mit andern 
eine ſpecielle Krankheit ausmachen, von allen 
Übrigen abſondern und für ſich beſtimmen, fo 


Krankheit, oder ein Symptom.) 
Die beſondere Pathologie beſchäftigt ſich mit 


nennt man dieſes eine einfache oder abgezogene 


den einzelnen Krankheiten, fo wie fie würklich in 


SE > 


keit eines Anfaͤngers erfordert. 


der Natur vorkommen. 
Die allgemeine Pathologie enthaͤlt die allge⸗ 


meinen Begriffe, welche wir von dieſen Krank⸗ 


heiten abgezogen und nach einem gewiſſen Maaß⸗ 
ſtabe beſtimmt haben, und nur auf dieſe werden 
wir uns hier einfchränfen, fo wie es die Faͤhig⸗ 


So wie die Kenntniß einer jeden Wuͤrkung 
auch diejenige ihrer Urſachen erfordert, ſo macht 
auch die Kenntniß der Urſachen der Krankhei⸗ 


ten, ein weſentliches Stuͤck der Pathologie aus. 


Wenn alle natuͤrliche Bewegungen des 


menſchlichen Koͤrpers von ſeiner natuͤrlichen 
| | Struk⸗ 


ſondern in einer verdorbenen Galle und in einer 
gewiſſen Reitzbarkeit der Nerven liegt. Hier iſt 


eine doppelte oder komplicirte Krankheit. 


) Der geſchwinde Puls macht für ſich allein noch 


kein Fieber, ſondern nur ein Sympton deſſel⸗ 


ben aus. 


” 
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Struktur und Miſchung abhaͤngen, ſo muͤßen 
auch alle Krankheiten ihren Grund in einer wi⸗ 
dernatuͤrlichen Struktur und Miſchung haben. 


AUnſerer Beſtimmung zu folge, welche wir 
von dem Worte Krankheit gemacht haben, verdient 
auch nur dasjenige Widernatuͤrliche im menſchli⸗ 
chen Koͤrper den Namen einer eigentlichen Krank⸗ 
heit, was widernatuͤrliche Bewegung iſt. Alles 
was bloß widernatürliche Beſchaffenheit der Bes 
ſtandtheile iſt, gehoͤrt zu den Urſachen der Krank⸗ 
heiten. Hierin liegt der wahre Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Krankheit an und fuͤr ſich und zwiſchen 
ihrer Urſache, welcher ſonſt unbeſtimmt und 
ſchwankend ſein wuͤrde. Wenn wir aber in 
Beſtimmung der Krankheiten ſelbſt, uns oft der 
widernatuͤrlichen Beſchaffenheit der Beſtand⸗ 
theile als Zeichen bedienen, woran wir die Krank⸗ 
heit erkennen und von andern unterſcheiden koͤn⸗ 
nen, ſo hat uns hierzu die Dunkelheit und das 
unbeſtimmte in den Bewegungen gezwungen; 

woraus inzwiſchen, wenn wir anders nur den 
eigentlichen Unterſchied beftändig vor Augen ha⸗ 
ben, keine Verwirrung entſtehen kann, -fons 
dern dies dient vielmehr zu einer Erleichte⸗ 
rung, weil man Beſchaffenheit der Materie 
weit beſtimmter als Bewegung erkennen und 
unterſcheiden kann. 5 ; 


Wenn wir alles, was widernatuͤrliche Dr: 
ganiſation und Miſchung iſt, zu den Urſachen 
der Krankheiten rechnen, ſo macht doch dies 

K 5 noch 
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noch nicht den ganzen Inbegriff der Urſachen 
aus. Dieſen muͤßen noch alle diejenigen beyge⸗ 
zähle werden, welche einen ſchaͤdlichen Einfluß 
auf den menſchlichen Koͤrper haben koͤnnen, und 
da derſelbe einer beſtaͤndigen Einwuͤrkung der 
Dinge außer ihm ausgeſetzt iſt, ſo ſieht man, 
daß auch eben dieſe Dinge zu den Urſachen der 
5 eden 11 1 


| Und ſonach unterſcheiden ſich die urſachen 
in Anſehung des mel kes Körpers in innere 
und äußere, *) 


Aber auch ſelbſt die ink fi nd nicht immer 
urſprünglich bloß widernatuͤrliche Struktur und 
Miſchung. Die Zuruͤckwuͤrkungen, welche die 
Geiſteskraͤfte auf den Koͤrper machen, ſind eben 
fo Häufige und eben fo wuͤrkſame Urſachen der 
Krankheiten, als widernatuͤrliche Beſchaffen⸗ 
heiten der Theile ſelbſt. ee 


Je zuſammengeſetzter ein Körper iſt, je mehr 
Triebraͤder zu ſeiner Bewegung beitragen, je 
groͤßer iſt die Kette von Urſachen, welche den 
Grund der Bewegung enthalten. Um jedes 


einzelne Triebrad, oder welches einerley iſt, jede 
ein⸗ 


90 Eine faule Luft macht die aͤußere, die dadurch 
hervorgebrachte Aufloͤſung des Blutes, die innere 
Urſache eines faulen Fiebers aus, 

0 Wer kennt nicht die Wuͤrkungen der e e 
ten, auf den ad Körper! 
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einzelne Urſache beſtimmen zu koͤnnen, müßten 
wir den ganzen Zuſammenhang, jedes einzelne 
Verhaͤltniß und den Werth des Beytrags jedes 
einzelnen Beſtandtheiis zum Ganzen kennen. 
Aber die Unvollkommenheit unſerer Kenntniſſe 
vom menſchlichen Koͤrper, macht auch dieſe Be⸗ 
ſtimmung der einzelnen Urſachen unmöglich. 
Alles was wir hier unterſcheiden koͤnnen, läuft 
darauf hinaus, daß wir diejenige Urſache, wel; 
che zunaͤchſt an der fehlerhaften Bewegung 
graͤnzt, die naͤchſte Urſache, und die übrigen 
die verhaͤltnißmaͤßig entfernten nennen.) 


Ohne eine fo ſchwere Auflöfung zu wagen, 
machen wir andere Eintheilungen der Urſachen, 
die wir leichter beſtimmen koͤnnen, und die des⸗ 
wegen nicht minder nuͤtzlich ſind. a 


Den Inbegriff derjenigen ierten wel⸗ 
cher eine Krankheit wuͤrklich hervorbringt, nennt 
man Cauſa ſuſiciens, jede einzelne aber, die ohne 
Verbindung mit den uͤbrigen, dieſelbe Krankheit 
nicht verurſachen kann, Caufa infufheiens. **) 
Die⸗ 


Die Schaͤrfe einer im Magen enthaltenen Galle, 
macht die naͤchſte Urſache des daher entſtandenen 
Brechens, aber unverdauliche Speiſen, Zorn, 
Kummer und Krampf der Gallenblaſe, die ent⸗ 
fernten aus. er 

) Starker Genuß des Weins iſt Caufa inſufficiens 

des Podagra. Aber angeborne Schaͤrfe des 

Bluts, ſtarke Fibern, und reitzbare Nerven 150 
chen 
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Diejenigen Urſachen, welche in der Struk⸗ 
tur und Miſchung des Koͤrpers ſelbſt beſtehen, 
und zur Hervorbringung einer gewiſſen Krank⸗ 
heit nur die Hinzukunft anderer Urſachen erwar⸗ 
ten, nennt man praͤdisponirende, und die letz⸗ 
teren, welche durch ihre Hinzukunft das beſtimm⸗ 
te Reſultat geben, Gelegenheitsurſachen.) 


| Aus dem zuſammenhangenden Baue des 

menſchlichen Koͤrpers und aus der allgegenſeiti⸗ 
gen Beziehung der Kräfte auf einander, folgt 
ein ſolcher Zuſammenhaug dieſer Urſachen, daß 
es zur Beſtimmung einer ſpeciellen und indivi⸗ 
duellen Krankheit unumgaͤnglich nothwendig iſt, 
beftändig auf das Ganze zu ſehen. So bald 
wir bey der Unterſuchung einzelner Urſachen 
nicht Ruͤckſicht auf alle uͤbrige und auf ihre ganze 
Verbindung nehmen, ſo iſt der ſchaͤdlichſte Irre 
thum unvermeidlich. 


Aber in Beſtimmung 50 Begriffe 
iſt es nicht nur erlaubt, ſondern auch nothwen⸗ 
SE eine Abfonderung dieſer Urſachen zu 8 

| a | Es f 


chen in Verbindung mit einer wolfigen Lebens 
art die Caula ſufficiens aus. 


ie Große Empfindlichkeit der Nerven und Muskeln 

macht zu Kraͤmpfen geneigt. Wenn Wuͤrmer 
dazu kommen und dieſe Theile reitzen, ſo entſte⸗ 
hen dieſe Krämpfe wuͤrklich. Jene iſt alſo Cauſa 
prædiſponens, dieſe ſind dag was wir Cauſa 
occaſionalis nennen. | | 
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Es koͤmmt uns dann nur darauf an, den rech⸗ 
ten Geſichtspunkt zu treffen, aus welchem wir 
ſie zu betrachten haben. 


Es koͤmmt in Bildung allgemeiner patholo⸗ 

giſcher Begriffe wiederum darauf an, eine ſol⸗ 

che Eintheilung zu treffen, welche den natuͤrli⸗ 
chen Unterſchieden entſpricht. 


In ſo fern jede Abweichung einer Ebschei 
nung, auch nothwendig eine Abweichung ihrer 
Urſache vorausſetzt, und niemals zweyerley Er⸗ 
ſcheinungen einerley Urſachen haben koͤnnen, 
folgt, daß die Verſchiedenheit der widernatuͤr⸗ 
lichen Bewegungen auch zugleich diejenige ihrer 
Urſachen andeute. Und ſonach ſcheint es, daß, 
wenn wir in Beſtimmung allgemeiner patholo⸗ 
giſcher Begriffe auf die Aehnlichkeit und Unähn⸗ 
lichkeit der Bewegungen ſehen, eine darauf ge⸗ 
bauete Eintheilung auch nothwendig der Natur 
der Krankheiten gemaͤß ſein muͤße. 


Aber die ſo ſehr verſchiedene Organiſation 
der Theile leidet oft aus einerley Quelle ſehr ab⸗ 
weichende Veränderungen, *) fo wie im Gegen⸗ 

5 theil 


) Wenn ſich die Entzuͤndungsmaterie auf das Zwerg⸗ 
fel wirſt, ſo entſtehen daraus Erſcheinungen, 
welche von denjenigen ganzlich abweichen, die 
man bey einer Entzündung der Gedaͤrme wahr⸗ 
nimmt. Das Viperngiſt kann innerlich zu gan⸗ 
zen Loͤffeln voll genommen werden, ohne eine 
merkliche Veraͤnderung im Koͤrper zu N 
aber 
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theil ſehr verſchiedene Urſachen oft zu einerley 
Wuͤrkung beitragen koͤnnen, ) obgleich die Wuͤr⸗ 

kungen jederzeit mit dem ganzen Inbegriff der 
Urſachen in Verhaltniß ſtehen. nr 


Man muß daher, in Eintheilung und Un⸗ 
terſcheidung der Krankheiten, zugleich auf ihre 
Urſachen Ruͤckſicht nehmen; theils um einen 
Maasſtab zu haben, nach welchem man ihre na⸗ 
tuͤrliche Aehnlichkeit beſtimmen kann, theils um 
den Zuſammenhang der Urſachen mit den Krank⸗ 
heiten einſehen und dadurch deſto ſicherer auf ihre 
Heilart folgern zu koͤnnen. er 


Wenn die Erſcheinungen des menſchlichen 
Koͤrpers nicht das Reſultat ſo vieler verſchiede⸗ 
ner äußerer Urſachen, und der zuſammenhangen⸗ 
den und wechſelsweiſe auf einander wuͤrkenden 
Theile wären, ſondern jeder einzelne Theil feine 
Bewegung fuͤr ſich, ohne Mitwuͤrkung der an⸗ 
dern aͤußerte, und ferner dieſe Theile fich Wi 

N | aͤuſ⸗ 


aber einige Tropfen davon aͤußerlich in eine 
Wunde gebracht, koͤnnen den Todt verurſachen. 
) So entſteht oft ein Schlucken aus einer bloßen 
Schwaͤche und Empfindlichkeit des Magens, 
und denn vergeht es wieder ohne den mindeſten 
Nachtheil. Aber ein Schlucken, welches ſich 
bey boͤsartigen Fiebern einfindet, hat ganz an⸗ 
dere Urſachen und iſt ein Zeichen der hoͤchſten 
Gefahr. | gun 


Pathologie, 139 


aͤußern Sinnen unmittelbar darſtellten; fo wäre 
alsdenn die Schwierigkeit eben nicht ſo groß, 
das Verhaͤltniß der Urſachen zu den Krankheiten 
zu finden, und durch Huͤlfe der Chymie und Na⸗ 
turgeſchichte wuͤrden wir im Stande ſeyn, we⸗ 
nigſtens ſo viel als zur Unterſcheidung nothwen⸗ 
dig wäre, die Natur der Krankheiten, oder wel⸗ 
ches einerley iſt, das Verhältniß der Krankhei⸗ 
ten mit ihren Urſachen, zu beſtimmen. 


Da wir aber hiezu eine viel zu unvollftäns 
dige Kenntniß ſowohl des menſchlichen Koͤrpers, 
als der uͤbrigen haben, welche durch ihren Ein⸗ 
fluß auf ihn zu feinen Würkungen beytragen, 
und da wir ferner die widernatuͤrliche Struk⸗ 
tur und Miſchung ſehr ſelten unmittelbar durch 

unſere aͤußern Sinne wahrnehmen koͤnnen, ſo 
muͤßen wir aus andern Erſcheinungen auf die 
Beſchaffenheit der Urſachen ſchließen, und wir 
konnen uns daher auch ſelten mehr als relative 
Begriffe von ihnen machen. a 


Und hier haben wir unterſchiedene Huͤlfs⸗ 
mittel, deren jedes an und fuͤr ſich ſehr unzurei⸗ 
chend ſein wuͤrde, die ſich aber gegenſeitig unter⸗ 
ſtuͤtzen. Folgende find die vornehmſten davon. 


Wenn wir die Urfachen der natürlichen 
Veraͤnderungen des menfchlichen Koͤrpers wiſ⸗ 
fen, fo koͤnnen wir auch einigermaßen auf 

die 
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b Urſachen einer widernatüͤrlichen Veraͤnde⸗ 
rung ſchließen. > 


In fo fern wir die Natur berienigen Dinge 
kennen, welche auf den menfchlichen Körper 
wuͤrken, ſchließen wir ebenfalls auf die widerna⸗ 
tuͤrlichen Veraͤnderungen, welche ſie in dem Baue 
unſers Koͤrpers veranlaßt haben koͤnnen.) 


Die Oeffnung der Leichname zeigt uns, wo 
nicht immer die Natur der Urſache, doch ihren 
Sitz, ihre aͤußere Geſtalt, und wo nicht die 
Urſache ſelbſt, doch ihre Folgen an, aus welchen 
wir durch Huͤlfe anderer Kenntniſſe einigermaſ⸗ 
im auf ihre Natur ſchließen Fönnen, ***) 


Die Berbäleniffe der Arzeneymittel endlich 
gegen die kranken Koͤrper, erlauben uns ebenfalls 
Schluͤße auf die Urſachen der Krankheiten. 
Zwey verſchiedene Krankheiten, die einerley Ar⸗ 

| | 5 5 ‚genen: 

) Die ke Hof ologie kann uns zu vielen a 

Kenntniſſen verhelfen. Eine widernatuͤrliche Be 

wegung der Galle, zeigt einen Fehler us Ab⸗ 
ſonderungs⸗ Werkzeuge an. 


) Duͤnſte von verfaulten thieriſchen Theilen bösen 
die Säfte des menſchlichen Körpers auf. Die 
daher entſtehenden Krankheiten gehoͤren alſo zur 
Klaſſe der ſaulichten. | 


as Wenn wir in einem geöffneten Kopfe Eiter fin: 
| den, fo ſchließen wir mit Recht daß eine 810 
dung da geweſen ſey. 
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zeneymitteln weichen, laſſen uns folgern, daß 
die Urſachen derſelben, wo nicht ganz einerley, 
doch einander ſehr verwandt ſind; ſo daß, wenn 
wir auf irgend eine andere Art die Natur der 
einen Krankheit kennen, wir von dieſer auf die 
andere ſchließen Fünnen, *) 8 


Dieſe Huͤlfsmittel ſetzen uns einigermaßen in 
den Stand, bey der Bildung pathologiſcher Be⸗ 
griffe, zugleich auf die Urſachen der Krankheiten 
Ruͤckſicht zu nehmen, indem ſie uns unter allen 
Erſcheinungen diejenigen unterſcheiden lehren, 
durch deren Generaliſirung wir zugleich die Aehn⸗ 
lichkeit der Urſachen befaſſen. Und ob wir gleich 
oft und leider in den meiſten Fallen nichts poſi⸗ 

tives von der Natur der Urſachen ſagen koͤnnen, 
ſo ſchließen wir doch mit ziemlicher Gewisheit, 
daß diejenige Aehnlichkeit, welche wir durch 
die angezeigten Hülfsmittel bemerken, zugleich 
eine Aehnlichkeit der Urſachen anzeige, ob wir 
gleich die eigentliche Beſchaffenheit derſelben 
nicht kennen. | | 
| | Hier⸗ 


P Wenn wir eine periodiſche Epilepfie durch eben 
dieſelben Mittel heilen konnen, welche ein gallich— 
tes Wechſelfieber heben, ſo ſchließen wir mik 
Recht, daß dieſe beyde Krankheiten, ſo verſchie— 
den ſie auch in ihren aͤußern Erſcheinungen ſind, 
doch in Anſehung ihrer Urſachen ſehr ubereinkom⸗ 
men, und beyde daher aus einer zu großen Em⸗ 
pfindlichkeit des Nervenſyſtems und einer gallich⸗ 
ten Schaͤrfe entſtehen e 7 
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Hieraus folgt, daß man zur Beſtimmung 
der pathologiſchen Charaktere nicht nur bloß auf 
die Erſcheinungen an und fuͤr ſich, ſondern haupt⸗ 
ſaͤchlich in Beziehung auf ihre Urſachen zu ſehen 
habe, und daß man daher vorzuͤglich nur die⸗ 
jenigen zu Charakteren mache, die uns zugleich 
auf die Urſachen der Krankheit führen. *) 


Und demnach werden wir bey Beſtimmung 
der Hauptklaſſen jederzeit auf diejenigen Erſchei⸗ 
nungen ſehen, welche die vornehmſte und wich⸗ 
tigſte Urſache des kranken Koͤrpers anzeigen. 
Die Abweichung und Verbindung derſelben mit 
andern kleinern Urſachen, wird alsdenn die kleinern 
Unterſchiede oder die Unterabtheilungen geben. 


18 Folgende Klaſſen ſind die vornehmſten, wel⸗ 
che wir aus der Erfahrung aller Zeiten abziehen 
und unterſcheiden koͤnnen. Sie begreifen uͤbri⸗ 

| 0 0 er gens 


) Wenn wir z. B. bey einer gewiſſen Anzahl von 
Krankheiten die Symptome des pleuritiſchen Fie⸗ 
bers wahrnehmen, aber aus den vorhergehen⸗ 
den Urſachen und aus der Heilart ſchließen koͤn⸗ 
nen, daß dieſe Krankheiten nicht immer aus einer⸗ 
ley Urſachen, ſondern zuweilen aus einer blos phlo⸗ 
giſtiſchen, zuweilen auch aus einer gallichten 
Schärfe und per confenfum entſtehen, fo muͤßen 
wir dieſe Krankheiten nicht zu einer Art rechnen, 
und die obengemeldete Symptome zu Hauptcha⸗ 
raktern machen, ſondern dieſe von denjenigen Zei⸗ 
chen hernehmen, aus welchen wir die verſchiede⸗ 


nen Urſachen erkennen. 
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gens nicht alle Krankheiten, fo wie fie überhaupt 
zu ihrer vollſtaͤndigen Beſtimmung, einer weit⸗ 
laͤuftigern Beſchreibung beduͤrfen. Aber dies 
würde uns hier zu weit führen, und wir begnuͤ⸗ 
gen uns, die vorzuͤglichſten und allgemeinſten 
Unterſchiede der Krankheiten anzugeben, um 
den Begriff, den wir nur uͤberhaupt von der 
Pathologie gegeben haben, etwas vollftändiger 
zu machen. Wenn man den Anfänger mit einem⸗ 
mal in das Labyrinth der Krankheiten fuͤhren 
wollte, ſo wuͤrde dies ſeinen Muth mehr ſinken 
machen, als aufrichten. Es iſt rathſamer, ihm 
erſt die Hauptgaͤnge bekannt zu machen, die 
ihm zu Geſichtspunkten dienen koͤnnen, aus wel⸗ 
chen er ſodann mit leichterer Muͤhe das dahin 
gehoͤrige uͤberſehen, und das beſondere finden 
und unterſcheiden kann. 


Es giebt Krankheiten, welche ſich durch 
einen harten, vollen und geſchwinden Puls, durch 
eine ſtarke Hitze, durch eine trockne aber doch reine 
Zunge, und durch eine beſondere Beſchaffenheit 
des aus der Ader gelaſſenen Blutes von allen 
ubrigen unterſcheiden. Das Blut iſt dick, ohne 
Feuchtigkeit, und mit einer harten, weisgrauen 
Haut uͤberzogen. Zuweilen leidet ein Theil vor 
dem andern, und pflegt ſich gemeiniglich in dem 
angegriffenen Theile eine Geſchwulſt mit einer 
Empfindung von Hitze und Schmerz eingufins 
den, welche ſich entweder wieder zertheilt, oder 
in einen beſondern Saft aufgeloͤſet wird, wel⸗ 

/ L 2 chen 
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chen man Eiter nennt.) Je roͤther und härter: 
die Geſchwulſt geweſen iſt, je weniger ift dieſer 
aufgelöfete Saft den naturlichen Saͤften ahnlich, 
und er ſinkt alsdenn im Waſſer zu Boden. Ge⸗ 
ſchwuͤlſte von dieſer Art nennt man Entzuͤndun⸗ 
gen. Je ſchlapper und blaſſer die Geſchwulſt 
iſt „ je dünner die darinn ſtockenden Säfte find, 
je mehr verdient ſie den Namen einer katharrhali⸗ 
ſchen Stockung. Durch die Aufloͤſung wird als⸗ 
denn kein wahres Eiter, ſondern nur ein dem Ei⸗ 
ter ähnlicher Schleim erzeugt, der nicht im Waſ⸗ 
fer zu Boden geht. ) Aus den befallenen Theis 
len entſtehen zuweilen Blutfluͤße. Wenn 
die Krankheit durch beſondere anſteckende Duͤn⸗ 
ſte verurſacht worden, ſo ſieht man zuweilen 
Ausſchlaͤge auf der Haut ) oder es erfolgen 
ſchmerzhafte und blutige Stuhlgange. *****) Alle 
dieſe Krankheiten befallen gemeiniglich ſtarke 
Koͤrver zur Winterszeit, nach einer vorherge⸗ 
gangenen Erhitzung und Erkaͤltung, nach uns 
terlaſſenen kuͤnſtlichen oder unterdruͤckten natuͤr⸗ 
lien Pneu unge des Blutes. Zuweilen wer⸗ 
den 

) Von dieſer Art eis nd die eigentlichen entzündung 

fieber mit Lockalinftammationen. 
* Hieher gehören die meiſten Katharrhe. 


53 Blutſpeien, welches aus den angegriffe 
nen Lungen entſteht. 


5 re Z. B. Pocken. 
| = Es giebt ee von dieſer Art 
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den fie durch beſondere Reize, Wunden, und an⸗ 
ſteckende Duͤnſte erregt. Die ganze Krankheit 
äußere ſich ſehr bald, ohne viele Vorboten, und 
endigt ſich in kurzer Zeit durch Schweiß und 
durch einen roͤthlichen Bodenſatz des Urins. 

Man nennt ſie Entzündungekrankbeiten oder mor. 
bi phlogistici. ' 


Uebrigens pflegen bey dieſen Krankheiten bet 
ten entgegengeſetzte Zufälle ſtatt zu finden. Sie 
ſtehen vielmehr mit einander in Verhaͤltniß, ) 
und dieſer Zuſammenhang laͤßt auf eine ziem⸗ 
liche Einfachheit der Urſache folgern, welche 
vorzüglich in einer verdickenden Scharfe der 
Säfte zu beſtehen ſcheint. 


Säulichte Krankheiten ſind diejenigen, welche 

ſich durch ein duͤnnes aufgeloͤſetes und leicht ſtin⸗ 
kendes Blut und durch ſehr ſtinkende Ausmürfe 
offenbaren. Der Puls iſt geſchwinde, ungleich 
und klein. Die Kräfte leiden ſehr. Die Zunge 
wird leicht ſchwarz. Man bemerkt eine beſon⸗ 
ders ſcharfe und beißende Hitze. Zuweilen ent⸗ 
ſtehen entzuͤndliche Stockungen, ) zuweilen 
died dee und Bi auf der Haut, wel⸗ 
che 


3 


7 Das iſt: der Du iſt der Site, und der Mans 
gel von Kräften dem Grade der Krankheit pro⸗ 
portionirt. 


) Aber dieſe ſind von den wahren Entzuͤndungen, 


die wir bey den vorhergehenden Krankheiten be⸗ 
ſtimmt haben, che verſchieden. 
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che zur Faͤulniß geneigt find. ***) Sie werden 
bey ſchlaffen ſchwachen Koͤrpern durch faule und 
anſteckende Ausduͤnſtungen und durch faͤulichte 
Nahrungsmittel, beſonders bey einer : feht heißen 
und trocknen Witterung erzeugt. Sie gehören 
unter die hitzigen, welche entweder bald den 
Todt nach ſich ziehen, oder ſich durch Schweiß 
und Urin, ſelten durch Stuhlgang endigen. 


Die Gangraͤn iſt eine faͤulichte Aufloͤſung der 
feſten Theile. Sie entſteht von beſonders ſcharf⸗ 
fen und verdorbenen Saͤften, nach vorhergegan⸗ 
gener Entzundung. Oft iſt fie “u die Folge 
einer ſchlechten Vereiterung. 


Die Erſcheinungen gallichter i 
ſimnd ein bitterer Geſchmack im Munde, ſtin⸗ 
kender Athem, eine mit einem gelben Schleim 
uͤberzogene Zunge. Mangel des Appetits und 
unvollkommene Verdauung, ein mit einer gel⸗ 
ben Haut uͤberzogenes oder mit einer gelben bit⸗ 
tern Feuchtigkeit vermiſchtes Blut, eine gelbe 
Farbe der Haut, ein Druͤcken in der Gegend der 
Herzgrube, eine Neigung zum Brechen oder 
wuͤrkliches gallichtes Erbrechen, ein aufgetrie⸗ 
bener und ſchmerzender Unterleib, zuweilen ſtin⸗ 
kende aufgeloͤſete Stuhlgaͤnge, zuweilen hart⸗ 
naͤckige Verſtopfung, oder doch ſehr harte und 
weiße 


— 3. B. e Pocken von dieſer Art wer⸗ 
den leichtſchwarz und gehen in Gangraͤn. 5 
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weiße Auswuͤrfe. Sie werden in choleriſchen 
Koͤrpern leicht durch heftige Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen, durch feuchte Witterung und zuweilen durch 
anſteckende Duͤnſte, welche beſonders die Leber 
angreiffen, erregt. Eine Menge von chroni⸗ 
ſchen und hitzigen Krankheiten gehoͤren zu dieſer 
Klaſſe. Sie endigen ſich hauptſachlich durch 
die unmittelbare Ausführung der Galle. Wenn 
ſie nicht die Hauptkrankheit ausmachen, ſo 
vermehren ſie in der Komplikation alle Krank⸗ 
beiten. *) 10 | 


Schleimichte Krankheiten offenbaren ſich durch 
eine mit Schleim uͤberzogene Zunge. Des 
Morgens verſpuͤren die Kranken eine beſondere 
Empfindung von Schleim im Munde. Man 
ſieht ein mit einer ſchleimichten Haut bedecktes 
ſehr duͤnnes Blut. Eine ſehr geſchwaͤchte Ver⸗ 
dauungskraft, aufgetriebener Unterleib, Bläs 
hungen, verſtopfter Stuhlgang. Schwache, 
ſchlaffe und wenig reitzbare Körper, find bey einer 

ſehr kalten Witterung und bey dem Mangel gu⸗ 

ter und reitzender Nahrungsmittel, zu dieſer Art 

von Krankheiten geneigt, welche übrigens in 
ihrem Laufe ſelten heftig ſind. 


L 4 Eine 


So haͤngen ſehr oft Entzuͤndungen, Ausſchlaͤge 
| 
| 


und andere Krankheiten, die an und für ſich ihre 
beſondere Urſachen haben, zugleich von einer gal⸗ 
lichten Schaͤrfe ab. | 
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Eine ſehr große Menge von Krankheiten, 
wird von Wuͤrmern im Unterleibe erregt. Sie 
äußern ihr Daſein beſonders durch dunkele, trä⸗ 
nende, ſtarre Augen, und widernatuͤrliche Aus⸗ 
dehnung des Seheſterns. Schmerzen des Vor⸗ 
kopfs. Blaſſes aufgedunſenes Anſehen. Ein 
Jucken der Naſe. Eine trockne unreine Zunge. 
Uebelriechender Athem. Ein oͤfterer Zufluß des 
Speichels ohne aͤußere Urſache. Uebelkeiten und 
Herzensangſt, beſonders bey leeren Magen. 
Unordentlicher, bald zu ſchwacher bald zu ſtarker 
Appetit, und geſchwaͤchte Verdauung. Unbe⸗ 
ftändiger Puls. Ein dünner und truͤber Urin. 
Widernatuͤrliche Stuhlgaͤnge. Dieſen Krank 
heiten ſind beſonders Kinder und se 
fchleimichte Körper unterworfen. 


Wenn die Kanaͤle der feſten Theile verſtopft 
find, fo ‚daß die flüßigen ſich nicht in ihnen bes 
wegen koͤnnen, fo entſtehen befondere Krankhei⸗ 
ten, welche man e oder words em. 
phractici nennt. 


Wenn die Verſtopfung in denjenigen Ein⸗ 
geweiden iſt, welche zur Verdauung beitragen, 
fo äußert fie ſich durch die gehinderte Verdauung, 
durch widernatuͤrliche ee eee *) und 

end⸗ 


) 3. B. durch Abſonderung der ſeroͤſen Feuchtig⸗ 
keit, welche ſich in den Hoͤlen des Körpers oder 
zwiſchen den Haͤuten anſammlet, und die ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Waſſerſuchten macht. 
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endlich erfolgt ein kleines abzehrendes Fieber. 


Schleimichte und gallichte Krankheiten geben An⸗ 
laß zu dieſen. Man bemerkt gemeiniglich Zei⸗ 
chen ſaurer Feuchtigkeiten im Magen. Je ſtaͤrcker 
die Leibesbeſchaffenheit iſt, je ſchaͤrfer die Säfte 
ſind, je leichter gehen dieſe Verſtopfungen durch 
eine unmerkliche Entzuͤndung in Vereiterung. 


Je groͤßer die Nervenſchwaͤche iſt und je waͤſſe⸗ 


richter die Säfte find, je leichter erfolgen Waſ⸗ 


ſerſuchten. Sie ſind die Folge verſchiedener 


Schaͤrfen, nach welchen die fernern Abtheilun⸗ 
gen zu machen ſind.) 


Diejenigen Zufaͤlle, welche von einer An⸗ 


haͤufung der Milch in den Säften ſchwangerer 
und gebaͤhrender Perſonen entſtehen, machen 


eine !befondere Klaſſe aus, welche man Milch⸗ 
krankheiten nennt. Sie aͤußern ſich durch unge⸗ 


faͤrbten Stuhlgang, weißlichten und trüben Urin 
und durch ſaure Schweiße. Auf der Ober⸗ 
fläche des aus der Ader gelaſſenen Blutes, ſieht 
man zuweilen eine milchfarbene Haut. Auch 
der Speichel iſt nicht ſelten milchicht und hat 
einen Geſchmack von Molken. Zuweilen ſetzt 
ſich die Milch auf der Haut ab, und laͤuft zum 


Nabel heraus. Am . en tritt ſie in 


5 die 
9 So gehört z. B. die Rachitis unter die Obſtruck⸗ 
tionskrankheiten. Aber die ihr eigenthuͤmlich 
beiwohnende Schärfe, unterſcheidet fie von allen 
übrigen Krankheiten dieſer Klaſſe. 
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die Druͤſen und in das zellichte Gewebe der Bruͤ⸗ 
ſte, des Unterleibes und der Schenkel. Im 
letztern Falle unterſcheidet man dieſe Geſchwuͤlſte 
dadurch, daß ſie von oben anfangen und ſo her⸗ 
unter gehen. Im Unterleibe ſetzen ſie ſich von 
der Weiche bis zum Darmbeine. Die Verei⸗ 
terung dieſer Geſchwuͤlſte geht gut von ſtatten, 
und wird an und fuͤr ſich nie krebsartig. 


Ein abzehrendes, täglich nachlaſſendes Fieber 
mit nächtlichen abmattenden Schweißen und 
einem Auswurfe von Eiter, bezeichnen diejenigen 
Krankheiten, welche aus einer innern Vereite⸗ 
rung entſtehen, und die man Phtiſes nennt. 
Es giebt Leibesbeſchaffenheiten, weiche dieſen 
Krankheiten vor andern unterworfen ſind, ent⸗ 
weder wegen eines beſondern Baues, nemlich 
bey einer niedrigen Bruſt und langen Haiſe, 
oder wegen einer Dispoſition, welche manche Per⸗ 
ſonen auf eine unerklaͤrliche Art durch die Geburt 
dazu bekommen. Außerdem geben eine Schwaͤ. 
che der Eingeweide, Verletzungen und Entzuͤn⸗ 
dungen, unterdruͤckte oder zu haͤufige Blutfluͤße, 
zuruͤckgetriebene Ausſchlaͤge, veneriſche, ſkorbuti⸗ 
ſche Schaͤrfe zu ihrer Entſtehung Gelegenheit. 


Widernatuͤrliche Bewegungen der Nerven, 
deren Urſachen ſich allen Unterſuchungen entzie⸗ 
hen, oder doch ihrer Geringfuͤgigkeit wegen nicht 
hinlänglich zur Hervorbringung dieſer Beſchwer⸗ 
den zu ſeyn ſcheinen, nennt man Nervenkrankhei⸗ 
ten. Eine beſondere Schwaͤche und widerna⸗ 

tuͤrli⸗ 
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tuͤrliche Empfindlichkeit der Nerven „ vermoͤge 
welcher Urſachen, die in gewoͤhnlichen Leibesbe⸗ 
ſchaffenheiten keine merkliche Wuͤrkungen oder 
nachtheilige Folgen haben, ſehr leicht kraͤnkliche 
Bewegungen bewürfen, enthält den vorzuͤglich⸗ 
ſten Grund derſelben. Sobald widernatuͤrliche 
Bewegungen der Nerven und der zunachſt von 
ihnen abhaͤngenden Theile materielle Urſachen 
haben, deren Wuͤrkungen ſich bey allen Konſti⸗ 
tutionen mehr oder weniger ähnlich find, und 
durch deren Wegſchaffung die Krankheit geho⸗ 
ben wird, hören fie auf eigentliche Nervenkrank⸗ 
heiten zu ſeyn, und erhalten ihren unterſcheiden⸗ 
den Charakter von denjenigen Urſachen, welche 
die Nerven zu dieſen Bewegungen reitzten. Da 
kleine und unerhebliche Urſachen hier, ſo leicht 
dem Anſcheine nach, große Wuͤrkungen hervor⸗ 
bringen, ſo geſchieht es oft, daß viele auf ein⸗ 
mal zuſammenkommen, die gar keine Gemein⸗ 
ſchaft mit einander haben und alfo entgegengeſetzte 
Zufaͤlle hervorbringen, ) und dies iſt das zweite 
Merkmal, woran man dieſe Krankheiten von al⸗ 
len andern erkennen und unterſcheiden kann. 


Die 


9 8. B. Trockenheit und Hitze ohne Durſt, oder 
umgekehrt. Mangel des Appetits ohne anſchei⸗ 
nende Fehler der Verdauungswerkzeuge. Ohn⸗ 
machten und heftige Zufaͤlle, die unter andern 
Umſtaͤnden gefaͤhrlich ſein wuͤrden, aber hier 
ohne alle nachtheilige Folgen ſehr bald und von 
ſelbſt wieder voruͤbergehen. 
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Die gichtiſchen und arthritiſchen Krankheiten 
machen eine beſondere natürliche Klaſſe von 
Krankheiten. Die Neigung zu denſelben iſt ſehr 
oft angeerbt, und pflanzt ſich zuweilen durch 
eine ſehr lange Generation mehr oder weniger un⸗ 
terbrochen fort. Starke vollſaͤftige Perſonen, 
wo zugleich eine beſondere Empfindlichkeit der 
Nerven iſt, ſind ihnen vor andern unterworfen. 
Bey der Difpofition geben ſtarke, ſaftmachende 
und erhitzende Speiſen und Getraͤnke, beſonders 
ſaure Weine Anlaß dazu. Unterdruͤckung der 
Schweiße und anhaltende Arbeiten des Geiſtes, 
gehoͤren auch unter die Gelegenheitsurſachen. 
Sie zeigen ſich durch eine Neigung zu fauerlis 
chen Schweißen, beſonders der Haͤnde und Fuͤße, 
und durch eine ſandichte Materie im Urin. Oft 
bemerkt man weiße klebrichte Faͤden im Urin, 
die ſich durch das Trocknen in eine Art von Kalk 
verandern. Die Krankheit macht periodiſche 
Anfälle, welche ſich durch folgende Zufälle aufs 
ſern: Säure im Magen und Aufſtoßen, Bla: 
hungen, Schwere in den Gliedern, Verſtopfung 
des Leibes, fieberhafte Bewegung, Unterbre⸗ 
chung der gewoͤhnlichen Schweiße, Jucken und 
Empfindung von Kriechen, Schwierigkeit zu 
bewegen, und Aufſchwellung der Adern in denje⸗ 
nigen Theilen, wo ſich die Materie abſetzen will. 
Nach und nach vermehrt ſich in dieſen Theilen 
der Schmerz, und auch wohl die aͤußere Ge⸗ 
ſchwulſt, welche immer roͤther und empfindlicher 
wird, bis ein ſaͤuerlicher Schweiß, und ein I 

8 dich⸗ 
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dichter Satz im Urin, oder auch ein Erbrechen 
ſaͤuerlicher Feuchtigkeiten oder auch ein kalkichter 
Abſatz in den Gliedern ſelbſt, dem Anfalle ein 
Ende macht. f d 15 1 


Die Klaſſe der rheumatiſchen Krankheiten 

hat die naͤchſte Verwandſchaft mit der vorigen, 

und faſt einerley aͤußere Urſachen, deren Wur⸗ 
kungen aber durch die beſondere Leibesbeſchaffen⸗ 

heit abgeändert werden. Schwaͤchliche und mit 

einer großen Nervenempfindlichkeit begabte Per⸗ 

ſonen, haben die Anlage zur Erzeugung einer 
rheumatiſchen Schaͤrfe. Kinder, von gichti⸗ 
ſchen Eltern gebohren, haben ſehr oft rheumati⸗ 
ſche Schärfe im Körper, Dieſelbe Materie, 
welche in gichtiſchen Konſtitutionen zur Gichtma⸗ 
terie wird, ſcheint ſich auch hier zu erzeugen, nur 
ſcheinen bey dieſen die Säfte nicht geſchickt zu 
ſeyn, diejenige Abſonderung zu machen, deren 
Reſultat die Gichtmaterie iſt, fo wie es den fes 
ſten Theilen an Kraft fehlt, dieſe Materie in die 
Gelenke zu treiben und daſelbſt abzuſetzen. Sie 
bleibt daher im Blute, und bringt darinn eine 
Art von fäufichter Beſchaffenheit hervor, die 
unter gewißen Ulmſtaͤnden in einer ſcorbutiſchen 
ausartet. Die rheumatiſche Materie äußert fich 
durch Schmerzen, ohne Entzündung, und ſucht 
ihren Ausgang durch Schweiß und Urin. Auch 
ſcheint fie die Urſache des güldnen Aderfluſſes 
zu ſeyn. Bey mehr ſchwaͤchlichen Konſtitutio⸗ 
nen geht ſie nicht einmal in die muskuloͤſen Thei⸗ 
le, 
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le, ſondern bleibt in den Eingeweiden, und macht 
daſelbſt Eroſionen und Vereiterungen. 


Mit dieſer rheumatiſchen Materie ſcheint zu⸗ 
naͤchſt die ſkrophuloͤſe Schärfe verwandt zu ſeyn. 
Die ſkrophuloͤſe unterſcheidet ſich von der rheu⸗ 
matiſchen dadurch, daß die erſtere vorzuͤglich die 
Druͤſen befaͤllt, und unſchmerzhaſte Geſchwuͤlſte 
derſelben verurſacht, die mehr oder weniger hart 
und klumpicht ſind, und ſich durch Zuſammen⸗ 
ſetzung mehrerer Verhaͤrtungen vermehren. 
Wenn ſie ſich auf die innern Druͤſen wirft, die 
wirr mit unſern Sinnen nicht wahrnehmen koͤn⸗ 
nen, ſo kann man ihr Daſeyn aus folgenden Zei⸗ 
chen vermuthen. Die obere Lippe iſt bey ſkro⸗ 
phuloͤſen Perſonen gemeiniglich dicker als die uns 
tere. Wenn man Zufälle von verſtopften Druͤſen 
bey ſehr empfindlichen Perſonen antrift, wo 
man keine Schlappheit der feften Theile, noch eis 
nen Ueberfluß von ſchleimichten Saͤfften wahr⸗ 
nimmt, da hat man Grund, dieſe Schärfe für 
die Urſache der Krankheit zu halten. Der 
Schweiß dieſer Kranken hat gemeiniglich einen 
dem Knoblauch aͤhnlichen Geruch. Sie aͤußert 
ſich auch zuweilen durch Ausſchlaͤge auf der 
Haut.) Wenn die Gekroͤsdruͤſen befallen ſind, 
ſo verlieren die Kranken die Eßluſt, und a 

' ers 


) Die Flechten haben gemeiniglich ihren Grund in 
einer ſkrophuloͤſen Schärfe, die ſich auf die Haut⸗ 
druͤſen geworfen hat. | 
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Verdauung iſt ſchwach, ohne daß eine Verder⸗ 
bung oder Schwäche des Magens, noch ein Ue⸗ 
berfluß von Unreinigkeiten da iſt. Ueberhaupt 
unterſcheidet man ſkrophuloͤſe Geſchwuͤlſte von 
den krebshaften dadurch, daß im erſten Falle 
jederzeit ein innerer kraͤnklicher Zuſtand mit ihnen 
verbunden iſt. Wenn ſie ſich auf die Lungen 
wirft, ſo verurſacht ſie Eroſionen und auszehren⸗ 
de Fieber. Bl 


Der Krebs hat feinen Sitz zuweilen in den 
Drüfen, zuweilen in den Kuochen, und nicht 
ſelten in den fleiſchichten Theilen. Nach Vers 
ſchiedenheit ſeines Sitzes, ſcheint auch ſeine 
Schaͤrfe von verſchiedener Natur, und im erſten 
Falle, namlich, wenn er die Drüfen befällt, 
mit der ſkrophuloͤſen Schärfe verwandt zu ſeyn. 
Er aͤußert ſich anfänglich durch klumpichte ſehr 
harte Geſchwuͤlſte, die anfänglich auf ihrer Ober⸗ 
flaͤche glatt, nach und nach aber rauh und un⸗ 
eben werden, zuweilen ſehr empfindlich und auf 
eine ſtechende Art ſchmerzen, und endlich ohne 
alle Vereiterung in einer ſehr ſchmerzhaften und 
zerſtoͤrenden Aufloͤſung uͤbergehen. Ob es gleich 
wahrſcheinſich iſt daß der Krebs mehrentheils kein 
blos oͤrtlicher Fehler ſey, ſondern aus einer Ma⸗ 
terie in den Säfften entſtehe, ſo bemerkt man 
doch ſelten eine große Ungeſundheit. Due 
| Ä ewe⸗ 


D Dies iſt die ſogenannte Engliſche Schwindſucht. 
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bewegungen haben einen großen Einfluß in Er⸗ 
zeugung der Krebsgeſchwulſte. 


Die ſkorbutiſche Schaͤrfe ſcheint ihren Urs 
ſprung aus der rheumatifchen und ſkrophuloͤſen 
zu haben, und iſt mit beyden daher die zunachſt 
verwandte. Sie äußert ſich durch ein lockeres, 
ſchwammichtes, leicht blutendes Zahnfleiſch, durch 
einen uͤbelriechenden Athem, durch gelbe, blaue 
Flecken der Haut, und durch eine beſondere Mat⸗ 
tigkeit. Die leichteſten Wunden geben bey ſkor⸗ 
butiſchen Perſonen, unreine und hartnaͤckige Ges 
ſchwuͤre, deren Raͤnder ſchwammicht ſind, und 
aus welchen ein duͤnnes blutiges Eiter heraus⸗ 
fließt. Das Blut iſt ſehr aufgeloͤſet, und es 
erfolgen daher leicht ſtarke Blutfluͤſſe. Sie 
entſteht durch eine ſehr hitzige, ſcharfe, ſalzichte 
Diät, bey Mangel der waͤſſerichten Getraͤnke, 
und durch eine anhaltende Unterdruͤckung der 
Tranſpiration bey Körpern, deren Saͤffte ent⸗ 
weder durch eine angeerbte Beſchaffenheit eine 
Meinung zur Schärfe haben, oder wegen einer 
Erſchlaffung der Fibern, vorzuͤglich der Ver⸗ 
dauungswerkzeuge, nicht ganz durch die Aus⸗ 
ſonderungen gereinigt werden. 


Diejenigen Krankheiten, welche man kraͤ⸗ 
tzichte nennt, haben eine Materie zum Grunde, 
welche viel Aehnlichkeit mit der rheumatiſchen 
und ſkorbutiſchen hat. Sie aͤußert ſich durch 
einen ſehr juckenden, bald trocknen, bald fluͤßi⸗ 

\ gen 
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gen Ausfchlag auf der Haut. Wenn fie nad) 
den innern Theilen zuruͤckgetrieben wird, fo ent⸗ 
ſtehen daher verſchiedene Krankheiten, welche 
man von den ihnen Wen aus den vorherge⸗ 
gangenen Urſachen beurtheilen und unterſchei⸗ 
den muß. | 1 


veneriſche Krankheiten haben ihren Grund 


in einem eigenthuͤmlichen Gifte, das ſich nur 


durch unmittelbare Beruͤhrung mittheilt, und 
deſſen Entſtehung wir ſo wenig als von andern 
Contagiis kennen. Sie aͤußern ſich durch Entzuͤn⸗ 
dungen und Geſchwuͤre, und wenn gleich unmittel⸗ 


bar an der beruͤhrten Stelle Geſchwuͤre entſtehen, 


fo zeigt dies eine gröffere Schärfe des Giftes an.) 
Ferner durch Geſchwuͤlſte und Auswachſungen der⸗ 
jenigen Theile welche das Gift unmittelbar einge⸗ 
ſogen haben. Wenn es ſich aber ſchon dem gan⸗ 
zen Körper mitgetheilt und allen Saͤften beyge⸗ 
miſcht hat, ſo entſtehen davon: Ausſchlaͤge wel⸗ 
che nicht juckend ſind, und unter dem Grinde 
eine rothbraune Farbe haben; Geſchwuͤre an den 
Mandeln und am Zapfen, die ſich oft bis zur 
Naſe ausbreiten, hohl und mit einer weißlichten 
gelben Borke bedeckt ſind, und ſehr leicht die 
Knochen angreifen, und Schmerzen der innern 
| Theis 
) Wenn durch unreinen Beiſchlaf ein Chanere her⸗ 
vorgebracht wird, ſo entſteht aus deſſen Vernach⸗ 
laͤßigung, leichter als in andern Faͤllen, die Luſt⸗ 
ſeuche. Auf der andern Seite laßt ein ſolches 

Gift ſich leichter RM als ein anderes, 


178 Pathologle. 


Theile der Knochen, welche zur Nachtszeit be⸗ 
ſonders heftig find und beftändig an einem Orte 
bleiben. Man unterſcheidet Krankheiten von 
dieſer Art von allen übrigen, die ihnen den äußern 
Erſcheinungen nach aͤhnlich ſind, durch die vor⸗ 
hergegangene Urſache, nemlich durch den unrei⸗ 
nen Beiſchlaf und durch den hartnaͤckigen Wi⸗ 
derſtand, welchen fie allen übrigen Arzeneymit⸗ 
teln thun, die nicht eine eigenthumliche Wuͤrkung 
auf das veneriſche Gift haben. Er 
Die Krankheiten, welche von genommenen 
Giften entſtehen, ſind eben ſo verſchieden, als 
die Gifte ſelbſt. Wir begnuͤgen uns die Haupt⸗ 
unterſchiede derſelben anzuzeigen. 
Wir nennen diejenigen Koͤrper Gifte, welche 
durch ihre Einwuͤrkung in dem menſchlichen Koͤr⸗ 
per ſchaͤdliche Folgen nach ſich ziehen, es mag 
dies uͤbrigens in Kraft ihrer beſonders vorzüglis 
chen Schaͤrfe, oder wegen der großen Menge 
derſelben geſchehen. Inzwiſchen ſind hievon 
alle diejenigen Körper ausgenommen, welche dem 
Menſchen auf eine blos mechaniſche Art ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn koͤnnen, ſo wie wir auf der andern Sei⸗ 
te alle Contagis und Miasmata von dieſer Klaſſe 
abſondern. Weil die eigentlich ſo genannten 
und ſchaͤrfſten Gifte in einer gehörig kleinen Doſe 
ſehr oft die heilſamſten Arzeneykraͤfte äußern, *) 
5 | und 
9 3. B. der Sublimat, welche unter die wuͤrkſam⸗ 
ſten Heilmittel der Luſtſeuche gehört. 
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und hingegen weniger ſcharfe Koͤrper, in einer 
zu großen Doſi genommen, oft alle traurige 
Folgen des ſtaͤrkſten Giftes haben, ) fo ſehen 
wir uns genoͤthigt, den gewoͤhnlichen Begrif 
des Gifts zu erweitern, und auch diejenigen 
Koͤrper hieher zu rechnen, welche durch ihr 
Uebermaaß, die Harmonie der menſchlichen Orga⸗ 
niſation auf eine beſonders ſtarke Art ſtoͤren. 


Die Gifte wuͤrken entweder durch ihre freſ⸗ 
ſende Scyärfe, und von dieſer Art find der 

Sublimat, das Arfenif, die ſcharf purgirende 
Arzeneyen und die ſpaniſchen Fliegen. Sie ver; 
urſachen, in einer gewiſſen Menge innerlich ge⸗ 
nommen, einen heftigen brennenden Schmerz im 
Halſe, Magen und in den Gedaͤrmen, ſtarkes 
ängſtliches Erbrechen oder Stuhlgaͤnge, ein wile 
des Anſehen, Unruhe, brennenden Urin, ge⸗ 
ſchwollenen Magen und aufgetriebenen Unter⸗ 
leib, bis die daher entſtehende Gangraͤn den n Todt 


nach ſich zieht. 


Oder die Gifte wuͤrken durch ihren ſchaͤbli⸗ 
chen Einfluß auf die Nerven, und von dieſer 
Art ſind die narkotiſchen Körper. Sie verurſa⸗ 
chen Schwindel, Uebelkeit, Erbrechen, Her— 
zensangſt, Betaͤubung; die A lugen werden ſtarr 
und dunkel, der Puls wird trage, das Anſehen 
blaß „ die Zunge I und wie gelaͤhmt, der 

M 2 Schweiß 


2 Wein Eu, und alle Narkotika gehoͤren hieher. 
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Schweiß kalt, und endlich ſcheint eine allgemei: 


ne Laͤhmung der Nerven welche den 1 Todt he 
ſich zieht zu erfolgen. i 


Oder fie ziehen die Fibern des Körpers zu ⸗ 
ſammen, machen Verſtopfungen und hemmen 
dadurch die Bewegungen der angegriffenen Theile. 
Diefe Würfung äußert beſonders das Bley. 


Oder ſie wuͤrken auf eine unbekannte Art, 
wenn ſie aͤußerlich durch Wunden den menſchli⸗ 
chen Saͤfften beygemiſcht werden. Von dieſer 
Art ſind vorzuͤglich die Biſſe giftiger und toller 
Thiere, welche anfaͤnglich eine Aengſtlichkeit, 
Traurigkeit, Abneigung vom Trinken und eine 
ſchmerzliche kitzelnde Empfindung in der Wunde 
zuruͤcklaßen. Endlich erfolgt die Wuth, die 
Kranken bekommen bey dem Anblicke des Waſſers 
oder indem fie waͤſſerichte Getraͤnke trinken wol⸗ 
len, heftige und ſchmerzhafte Zuckungen, und 
ſie koͤnnen in dieſem Zuſtande durch ihren Biß 
andere vergiften. Die Krankheit . ſich 
mehrentheils mit dem Tode. 


Widernatürliche Struktur und Lage der 
Theile des Körpers, geben den Charakter zu der⸗ 
jenigen Klaſſe von Krankheiten, welche man or⸗ 
ganiſche oder chirurgiſche nennt. An den aͤußern 
Theilen des Körpers unterſcheidet man fie durch 
das bloße Geſicht. Diejenigen, welche wir 
mit unſern äußern Sinnen nicht erreichen koͤnnen, 
erkennen wir durch beſtaͤndig fortdaurende ſch 

i 
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ſich ziemlich gleichbleibende Beſchwerden der feh⸗ 


lerhaften Theile oder Oerter, ohne daß man die 
hinlaͤnglichen Urſachen dazu in der Miſchung der 
Saͤffte entdecken kann und wenn ſolche Krank⸗ 
heiten alle Kraͤffte der innern Ar zeneyen vereiteln, 
eder wenigſtens zu ihrer Heilung nicht hinrei⸗ 
chend ſind. Die organiſchen Krankheiten ſind 
meiſtentheils von der Art derjenigen, denen entwe⸗ 
der gar nicht, oder nur durch manuelle Wegſchaf⸗ 
fung des fehlerhaften Theils abgeholfen werden 
kann. Ein großer Theil der innern Krankypeiten 


iſt zugleich und faſt immer organiſch, aber, wenn 


fie keine mechaniſche Huͤlfe erfordern, gehören 
ſie nicht hieher. Ein großer Theil aͤußerer Krank⸗ 


heiten weicht innern Mitteln und dieſe find eben» 


falls nicht von der gegenwaͤrtigen Klaſſe. Uebri⸗ 
gens ſind ſie der Gegenſtand der chirurgiſchen 


Pathologie, und machen gemeiniglich mit den 


Kenitniffen von ihrer Heilung, eine einzige und 
beſondere Wiſſenſchaft aus, welche man Chirur⸗ 


gie oder Wundarzeneykunſt nennt. Wir haben 


ſchon oben die Gruͤnde angegeben, warum wir 


dieſe Wiſſenſchaft nicht als ein von der Patholo⸗ 


gie und Therapie unabhaͤngiges Studium anzu⸗ 
ſehen haben. ö ä 


Dies ſind die vornehmſten Zweige der Krank⸗ 
heiten, deren mannigfaltige Vereinigung und 
fernere Zertheilung die phyſikaliſchen Uebel ma⸗ 
chen, die uns druͤcken. Aber es iſt gewiß, daß 


nicht alle Krankheiten ſich us diefe angeführten 
a; 5 


zu⸗ 


Pd 
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zurückbringen laßen, und daß ſich eine Menge 
derſelben unſern ſchaͤrfſten Unterſuchungen ent: 
zieht. Wenn ich daher, in Beſtimmung gegen⸗ 
waͤrtiger allgemeiner Begriffe, dem natuͤrlichen 
Zuſammenhange gefolgt bin, ſo ſieht man leicht, 
daß fie noch ſehr unvellitändig feyn müffen, und 
daß man daher noch kein allgemeines natuͤrliches 
Syſtem der Krankheiten erbauen koͤnne. Man 
wird daher in Beſtimmung der einzelnen Krank⸗ 
heiten ſeine Zuflucht wiederum zu kuͤnſtlichen 
Syſtemen nehmen muͤſſen, durch deren Huͤlfe 
wir uns von allen Krankheiten, wenigſtens Na⸗ 
menbegriffe erwerben koͤnnen, bis eine reichere 
Erfahrung uns in Stand ſetzt, die Lücken aus⸗ 
zufüllen, welche bis jetzt in unſerer Kenntniß 
von den Urſachen der Krankheiten find. *) ü 


) Unter den neuern Schrifften Fönnen wir Anſaͤn⸗ 
gern MRacbrides ſyſtematiſche Einleitung in die 
theoretiſche und praktiſche Arzeneykunſt empfehlen. 


Mate- 


} 


Materia medika. 


en Von der 
Materia medika. 


T \ie Materia medika ift die Wiſſenſchaft von 


den Wuͤrkungen der Arzeneymittel. 


Die Arzeneymittel find natürliche oder kuͤnſt⸗ 
liche Körper, welche mit ein er Kraft begabt 


ſind, entweder durch aͤußerlichen oder innerli⸗ 


chen Gebrauch, den kranken Zuſtand unſers 
Koͤrpers zu heben und den geſunden wieder her⸗ 


ziuſtellen. 8 
Nach dieſen angegebenen Unterſchieden der 


Arzeneymittel, in Anſehung ihres Urſprungs und 
ihres Gebrauchs, theilt man die Lehre von den 
Arzeneymitteln in die eigentliche Materia medika, 
oder in die Lehre von den Wuͤrkungen der rohen 
Arzeneymittel, und in die Pharmokologie oder in 
denjenigen Theil ein, welcher ſich mit den durch 

die Chemie bereiteten Arzeneyen beſchaͤftiget. 
Man theilt ſie ferner in die Materia medika 
und chirurgika ein. Der Gegenſtand der letztern 
M 5 | find 


\ 
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ſind diejenigen Koͤrper, die man äußerlich an⸗ 
wendet, zu welchen aber nicht diejenigen gehoͤ⸗ 
ren, welche auf eine blos mechaniſche Art auf 
den Koͤrper wuͤrken. 5 


Dieſe letztern, welche man chirurgiſche In⸗ 
ſtrumente nennt, ſollten ebenfalls einen Theil 
dieſer Wiſſenſchaft ausmachen, welcher dem 
Wundarzte um ſo viel nothwendiger iſt, je oͤfter 
es bey Operationen nicht nur auf die mechanis 
ſche, ſondern auch auf die phyſiſche Beſchaffenheit 
der Inſtrumente ankoͤmmt. N 


Wir begreifen aber hier unter Materia mes 
dika nur alle diejenigen Koͤrper, welche den 
menſchlichen Koͤrper auf eine phyſiſche Art veraͤn⸗ 
dern, fie mögen auf innere oder äußere Theile 
angewandt werden. 8 eee e 


In ſo fern wir die Arzeneykraͤfte der Körper 
nur blos aus ihren Verhaͤltniſſen gegen den 
menſchlichen Koͤrper beſtimmen konten, hat die 
Materia medika ihren Urſprung auch nur bloß 
der praktiſchen Erfahrung zu danken. 
Aoi'er wenn wir einmal aus dieſer Erfahrung 
gewiſſe allgemeine Grundſaͤtze abgezogen haben, 
ſo koͤnnen wir auch nach den Regeln der Ana⸗ 
logie von dem bekannten aufs unbekannte ſchlieſ⸗ 
fen; und da alle Wuͤrkungen der Körper, ihren 
Grund in der Struktur und Miſchung haben, 
ſo folgt: daß diejenigen Koͤrper, welche ſich in 
ihrer Struktur und Miſchung ahnlich 95 
f i au 
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auch verhaͤltnißmaͤßig ähnliche Wuͤrkungen auſ⸗ 


ſern muͤſſen . 


In ſo fern eine jede Wuͤrkung das Reſultat | 


ſowohl des wuͤrkenden Körpers als desjenigen 
iſt, auf welchen die Wuͤrkung geſchieht, und 


da die lebendigen Kraͤfte des menſchlichen Koͤr⸗ 


pers oft mehr Antheil an der Wuͤrkung haben, 


als die Arzeneymittel ſelbſt, ſo ſieht man: daß 


die Beſtimmung und Erklaͤrung einer ſolchen 


Wuͤrkung, eine Kenntniß ſowohl des geſunden 
als kranken menſchlichen Körpers, und folglich 
die Phyſiologie und Pathologie vorausſetze. 


Das ferner der Anrheil, welchen die Arze⸗ 
neymittel an der Wuͤrkung haben, die ſie in und 
mit dem menſchlichen Koͤrper hervorbringen, in 
ihrer Struktur und Miſchung gearünder iſt, fo 
folat, daß Naturgeſchichte und Chemie zur Be⸗ 
richtigung der Materia medika unentbehrlich ſind. 


Da endlich der Grad einer jeden Wuͤrkung 
von dem Grade der Kraft abhaͤngt, und dieſe 
ihren Grund in der Maße hat, ſo muß auch bey 

e, e . der 


9) Wenn wir z. B. aus der Erfahrung wiſſen, daß 
der Salpeter auflöfe und kuͤhle, und daß er aus 
feiner eigenen Saͤure und einem vegetabiliſchen 
Laugenſalze beſtehe, ſo folgern wir: daß alle die⸗ 
jenigen Körper, in welchen wir dieſe Miſchung 
entdecken, eine gleiche Wuͤrkung auf den menſch⸗ 
lichen Koͤrper haben muͤßen. RR 
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der Beſtimmung der Wuͤrkungen jederzeit auf 
die Doſis der Arzeneymittel Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden. . 


Auf dieſe Art ſehen wir uns im Stande, die 
Wuͤrkungen der Arzeneymittel, welche wir durch 
die Beobachtung erkennen, zu beſtimmen, zu 
erklaren und allgemeine Begriffe davon abzuzie⸗ 
hen, die wir alsdenn auf Koͤrper, deren Wuͤr⸗ 
kungen uns noch unbekannt ſind, anwenden 
koͤnnen. . EN 


Aber dieſe Vortheile ſtehen mit den dazu er⸗ 
forderlichen Bedingungen jederzeit in gleichem 
Verhaͤltniſſe; und da unſere Kenntniſſe von der 
Struktur und Miſchung der Koͤrper noch ſehr 
unvollſtändig ſind, ſo iſt auch auf die daraus 
gezogenen Schluͤße um ſo viel weniger zu bauen, 
je ſchaͤdlicher der geringſte Irrthum in der Kennt⸗ 
niß von den Wuͤrkungen der Arzeneymittel iſt. 
Je zuſammengeſetzter die Miſchung der Koͤrper 
iſt, je mehr entzieht ſie ſich unſern Unterſuchun⸗ 
gen. ) Auch iſt es nicht bloß die Kenntniß der 
Beſtandtheile an und fuͤr ſich, welche erfordert 
wird, wenn man daraus Schluͤße auf ihre Wuͤr⸗ 

| kung 


) Die meiſten Pflanzen haben Beſtandtheile in ihrer 
Miſchung, die wir gar nicht unſern Sinnen dar⸗ 
ſtellen koͤnnen. Wer kennt dasjenige ſubtile We⸗ 
‚fen, welches allen narkotiſchen Pflanzen ihre ei 


genthuͤmliche Kraft giebt? 


kung ziehen will, fondern hauptſaͤchlich die Art 


ihrer Verbindung, welche oft von ſehr kleinen 


Umſtoͤnden beſtimmt wird.) 


Die praktiſche Beobachtung muß daher al⸗ 
len theoretiſchen Lehren der Materia medika das 
Siegel der Gewisheit aufdruͤcken.) Die Theo⸗ 
rie bahnt uns nur den Weg, welchen man aber 
ohne Leitung der Praxis ſehr leicht verfehlt. 


Da man in jeder Wiſſenſchaft ſo viel als 


moͤglich darauf zu ſehen hat, daß man die allge⸗ 
meinen Begriffe derſelben nach der Aehnlichkeit 


ihres Gegenſtandes bildet, ſo ſollte auch hier die 
Aehnlichkeit der Wuͤrkungen den Grund zur Ein⸗ 
theilung der Materia medika geben. f 


Aber die Dunkelheit und Unbeſtimmtheit 


dieſer Wuͤrkungen, und die Mannichfaltigkeit 
derſelben, welche oft von ſehr kleinen Umſtaͤnden 


ab: 


) Welche Aehnlichkeit der Beſtandtheile zwiſchen 
dem Sublimat und dem verſuͤßten Queckſilber! 
der Unterſchied liegt blos darinn, daß bey jenem 
die Salzſaͤure nicht hinlaͤnglich mit dem Queck⸗ 
ſilber geſaͤttigt iſt. Und welcher Unterſchied in 
der Wuͤrkung! 


*) Es iſt nicht genug, daß wir eine Aehnlichkeit in 
der Miſchung der Bruchweidenrinde und der 
Chinarinde wahrnehmen. Die praktiſche Erſah— 
rung muß erweiſen, ob dieſe beyden Körper ſich 
wuͤrklich ſo ahnlich find, als fie es ſcheinen. 
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abhangt, und bey einerley Koͤrper, nach Ver⸗ | 
ſchiedenheit der Leibesbeſchaffenheit, der Doſe 
und andern Umſtaͤnden ſtatt findet,) machen eine 
Abtheilung derſelben hoͤchſt ſchwierig. Ein und 
eben derſelbe Koͤrper muß alsdenn unter verſchie⸗ 
dene Rubriken gebracht werden, und die Kennt⸗ 
niß von dem Umfange feiner Würkungsfphäre, 
auf die doch alles ankoͤmmt, wird auf diefe Art 
nicht fo leicht ee | 


Da auf der 1 Seite die Kenneniß von 
der Miſchung der Koͤrper, den Begriff von ihrer 
Wuͤrkung jederzeit vollſtandig macht, und auf 
dieſe Art die Wiederholungen vermieden werden, 
die den Anfaͤnger ſehr leicht verwirren; da ferner 
die Arzeneyen durch chemiſche Charaktere be⸗ 
ſtimmter bezeichnet werden koͤnnen, und es leich⸗ 
ter iſt, dem Anfänger die Abänderung der Wuͤr⸗ 
kungen eines und eben deſſelben Arzeneymittels, 
als den Unterſchied der Aehnlichkeit, welcher 
oft bey fehr verſchiedenen Körpern in ihrer Wuͤr⸗ 
kung ſtatt findet, begreiflich zu machen: ſo ſcheint 
es uns nuͤtzlicher und bequemer, die Einthei⸗ 
lung der Arzeneymittel nach der Verſchiedenheit 
ihrer Miſchung zu Waben, worinn uns Meiſter 

Kae 


Brechmittel ſi W in n ſehr kleiner 2 Doſe genom⸗ 
men, vortrefliche Aufloͤſungs mittel, und harntrei⸗ 
bende Arzeneyen * unter gewiſſe Umſtaͤn⸗ 
den den Schweiß. 5 
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nnſerer Kunſt ei dem gluͤcklichſten Beyſpiele vor⸗ 


gegangen find. *) 


Gemeiniglich ſondert man die 1 25 von hen 


kuͤnſtlich zubereiteten Arzeneymitteln, unter dem 


beſondern Titel der Pharmakologie, von derjeni⸗ 
gen der rohen Arzeneymittel ab. Aber da wir 


es hier mit den phyſikaliſchen Wuͤrkungen der Ar⸗ 
zen ykoͤrper zu thun haben, und alle uͤbrige Uns 


terſchiede und Beſchaffenheiten derſelben, Gegen⸗ 
ſtaͤnde anderer Wiſſenſchaften ausmachen, fo 
bringen wir alle phyſikaliſchen Arzeneymittel un⸗ 
ter einen gemeinſchaſtlichen Geſichtspunkt, aus 
welchem wir folgende weck heben e 
t | 


Die Rolkerdigten Körper dienen zur Einſau⸗ 


| gung der in den erſten Wegen befindlichen Säure. 
Sie loͤſen ſich deſto leichter auf, je weniger ſie 


mit ſchleimichten Theilen verbunden ſind, und je 


mehr ſie deren ſalzichte haben.“) Alle übrige 
Erden haben ſo wenig ION „ 7 ſie gar 


nicht becher gehoren. 


Saure Arzeneymittel hemmen die Vadebung 

der Saͤfte unſers 189 „und dienen daher 

Ä bey 

9 Carcheufen Flhdements materiz medicae. Fran · 
cf. 1767. 

) Die knochichten Theile der Thiere find von der 


ſchleimichten, und die im ee von der ſal⸗ 
zichten Art. 
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bey allen denjenigen Krankheiten, welche ihren 
Grund in verdorbenen Saͤften haben. Da fie 
aber die Erzeugung des thieriſchen Schleims 
verhindern, und die Fibern zuſammenziehen, ſo 
muͤſſen fie mit Vorſicht bey ſchwaͤchlichen und 
trocknen Perſonen angewandt werden. Je rei⸗ 
ner fie find, je zuſammenziehender und kuͤhlender 
ſind ſie zugleich. Je mehr ſie ſchleimichte und 
öͤhlichte Beſtandtheile in ihrer Miſchung haben, 
je ſchwerer ſind ſie zu verdauen, weil ſie eine 
Gaͤhrung im Magen und Kruditäten machen. 
Aber in genauer Verbindung mit ſeinen oͤhlichten 
Theilen, gehen ſie leicht ins Blut, verbeſſern 
daſſelbe, und führen die ſchaͤdlichen Theile deſſel⸗ 

ben durch die Haut aus) 
Laugenſalzigte Körper loͤſen die Säfte auf, 
und dienen daher bey Verſtopfungen. Weil fie 
aber die in ſolchen Umſtanden gemeiniglich mans 
gelnde Kraft der Nerven, die zur Mitwürkung 
der Aufloͤſungsmittel erfordert wird, nicht ver: 
mehren, und alſo ihre auflöfende Kraft nur auf 
die ſchon flüßigen Theile aͤußern, ſo mindert man 
entweder ihre aufloͤſende Kraft durch die Verbin⸗ 
dung mit oͤhlichten Theilen; “) oder man bedie⸗ 
| net 
9 Bon der erſtern Art find die mineraliſchen, und 
von der zweyten die rohen Pflanzenſaͤuren, oder 
ſaure Früchte. Von der letztern Art iſt vorzuͤg⸗ 
lich der Weineßig, wohin auch die verſuͤßten mi⸗ 

neraliſchen Saͤuren gehoͤren. 
*) Das giebt alsdenn die Seiffen. 
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net ſich nur der fluͤchtigen Laugenſalze, die durch 


ihren Reiz die Bewegung der Fibern verftärfen, 


oder man verbindet ſie mit Saͤuren zu Mittel⸗ 
ſalzen. 4 | | | 


Die Mittelſalze loͤſen nicht nur auf, ſondern 
ihre reizende Kraft iſt auch bey den meiſten ſo 
beſonders modifieirt, daß fie in der gehörigen 
Doſe als Purgiermittel wuͤrken. Aber je groͤßer 
die auflöfende Kraft derſelben iſt, je weniger 
darf man fie als Laxiermittel anwenden; weil 
ſie durch ihre zu ſtark reizende Kraft, den erſten 


Wegen in ſolcher Doſe ſchaͤdlich find. *) 


Scharfe Arzeneykoͤrper haben, wie die Mittel⸗ 
ſalze, ſehr reizende und aufloͤſende Krafte; aber 
fie unterfcheiden ſich von ihnen dadurch, daß ſie 


dieſe Kraͤfte in weit ſtaͤrkerm Grade beſitzen. 
Manche wuͤrken ſogleich im Magen und erregen 
ein Erbrechen. Dies find die Brechmittel. Ans 
dere Außern ihre Wuͤrkung erſt in den Gedaͤr⸗ 


men, und dies ſind die eigentlichen Purgiermit⸗ 
tel. In kleinern Doſen ſind beide, beſonders die 
eigentlichen Emetifa **) vortrefliche Aufloͤſungs⸗ 
mittel. Auch treiben ſie den Urin, wenn fe in 

lei⸗ 


) Der Salmiak, in ſolcher Doſe gegeben, daß er 
Stuhlgaͤnge bewuͤrkte, koͤnnte eine Entzuͤndung 
der erſten Wege verurſachen. ; 


9) 8. B. Die Melange und der Vrechwein. 
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kleiner und ſehr verduͤnnter Doſe gegeben wer⸗ 
den.) Noch andere werden ihrer beſondern 
Schärfe wegen, nur äußerlich als Reizungs⸗ und 

Aufloͤſungsmittel gebraucht.) 1 0 


Mit dieſen find die ſogenannten antiſkorbuti⸗ 
ſchen Pflanzen am nächften verwandt. Aber ſie 
äußern ihre Schärfe weniger in den erſten We⸗ 
gen, als vielmehr im Blute. Da wo Verder⸗ 
bung der Saͤfte und mangelnde Bewegung der 
Fibern iſt, bewuͤrken ſie durch ihren Reiz und 
durch ihre feine Saͤure eine Wegſchaffung der 
verdorbenen, und eine Verbeſſerung der zurück 
bleibenden Säfte. ***) | | | 


Bittere Arzeneymittel reizen die Fibern der 
erſten Wege, und haben zugleich eine zuſammen⸗ 
ziehende Kraft. Durch die letztere unterſcheiden 
fie ſich von den Mittelſalzen und ſcharfen Koͤr⸗ 
pern. Sie ſind daher zugleich ſtaͤrkend. Auch 
toͤdten fie die Würmer, welche ſich in den erſten 
Wegen aufhalten. 


Die Roborantia unterſcheiden ſich von den 
bittern dadurch, daß ſie wenig oder gar keine 
un⸗ 


) Von der Art iſt vorzüglich die Squilla. 

) Die ſpaniſchen Fliegen. | N 
*) Dies iſt der Fall bey denjenigen Krankheiten, 
welche aus einer ſkorbutiſchen Schärfe entſtehen. 
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unmittelbar reizende Kraͤfte haben, ſondern nur 
durch ihre Zuſammenziehung die Bewegungs⸗ 


kraft der Fibern vermehren. Wenn ſie ſehr rein 
ſind, ſo nennt man ſie Auftera oder Stiptica. *) 
Wenn fie mit flüchtigen Theilen vermiſcht find, 
die unmittelbar auf die Nerven wuͤrken, fo nennt 

man fie balſamiſche Roborantia. 


Dieſen folgen die balſamiſchen Koͤrper, welche 
durch Beymiſchung ihrer feinen oͤhlichten Theile 
die Beweglichkeit der Saͤfte vermehren, und da⸗ 
durch zur Ausführung unreiner Theile durch die 
Haut und durch den Urin Anlaß geben, wes⸗ 
wegen ſie auch zur Reinigung und Heilung der 
Geſchwuͤre dienen.) 


Die Gewuͤrze wuͤrken ſowohl auf die feſten 
als auf die flüßigen Theile, und erregen daher 
Hitze. Man gebraucht ſie bey unempfindlichen 
Perſonen, wo der zur Geſundheit erforderliche 
Grad der Reizbarkeit fehlt. | 75 


Der Kampber wuͤrkt gar nicht auf die feſten 

Theile, ſondern verbeſſert das Blut, macht es 

| N 2 „ bez 

) Von dieſer Art find das Eifen und die Tormen⸗ 
till⸗Wurzel. 

*) Unter dieſen ſteht die peruvianiſche Rinde obenan. 

) Von denjenigen balſamiſchen Mitteln, welche 


beſonders auf den Urin wuͤrken, iſt vorzuͤglich der 
Terpenthin. 


180 Materia 


beweglich, ohne Hitze zu erregen, und treibt den 
Schweiß. Man bedient ſich daher deſſelben be⸗ 
ſonders bey faulen Fiebern. Es giebt Gewuͤrze, 
welche einen Kampher in ihrer Miſchung haben, 
und daher weniger hitzig ſind, weil ſie zugleich 
den Schweiß treiben. Man nennt ſie Alexi⸗ 
pharmaka.) 1 0 


Die Vaporoſa oder Warkotika, machen in 
mäßiger Dofe eine angenehme Empfindung im 
Magen, welche bey Mangel äufferer Reize in 
Schlaf übergeht, aber bey Bewegung die ange⸗ 
nehmſte Heiterkeit des Geiſtes verurſacht. Sie 
heben alle Spannungen, und dienen daher als 
ein Linderungsmittel derjenigen Krankheiten, wo 
ſehr viele Krämpfe find. Ihre Wuͤrkung ges 
ſchieht unmittelbar auf die Nerven, und ſie laßen 
eine Schwäche zuruck. In ſtarker Dofe wire 
ken ſie als Gifte, und verurſachen alle diejenigen 
Erſcheinungen, welche wir in der Pathologie, 
bey den Krankheiten von betaͤubenden Giften, an 
gegeben haben. u er 


7 


Die ſchleimichten und öblichten Arzeueymittel 
dienen zur Einwickelung der Schaͤrfen, um die 
a a da⸗ 


) Hieher gehört beſonders die virginianiſche Schlan⸗ 
genwurzel— 
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daher Ausb eisungen und MIR 
zu heben.) 1 


Die füßen Körper find sene er Bi 
loſend. In Verbindung mit Säuren, geben fie 
die dienlichſten Getraͤnke in hitzigen Fiebern ab. 
Sie verbeßern alsdenn die Säfte, und befor; 


dern alle Ausführungen. DEE: 


Die Guekſilber : Aoseneyen fi fi d vortrefliche 
Aufloͤſungsmittel, und haben eine eigenthuͤmliche 
Gewalt uͤber das veneriſche Gift. Aber wegen 


ihrer groſſen auflöfenden Kraft, duͤrfen ſie nicht 
in ſolchen Faͤllen angewandt werden, wo bey 


Verſtopfungen oder bey veneriſchen Krankheiten, 
zugleich eine fäulichte Beſchaffenheit der Säfte 
vorhanden iſt. \ 


Alle Waͤſſer wuͤrken haupffächlich, in fo fern 


fie die Säfte verbuͤnnen. Die mineralischen 


MWäfler, führen die ihnen beygemiſchten Theile 
durch die feinſten Kanäle des Körpers, und dieſe 
geringe, aber verduͤnnte und ausgedehnte Doſe 
der Mineraltheile, ſchafft oft mehr Nutzen, als 
ein ſtarker und anhaltender Gebrauch derſelben 


in Subſtanz. 8 fuͤhren die Mineral⸗ 


743 Waſ⸗ 


) Hieher gehoͤren auch alle Fette der Thiere. 


2 Dies iſt der Fall bey der Komplikation c 
z wu ſkorbutiſcher Krankheiten. 
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Waͤſſer ein beſonderes Weſen in ihrer Miſchung, 
welches man fire Luft nennt, wodurch ſie eine 
beſondere Kraft erlangen, welche von den uͤbri⸗ 
gen Theilen unabhängig iſt, und welche ihnen 
den eigenthuͤmlichen Charakter giebt. 


Dies ſind die vornehmſten Klaſſen der Arze⸗ 
neymittel, aus welchen faſt alle andere zuſam⸗ 
mengeſſtzt find, die man entweder roh in der 
Natur findet, oder durch die Kunſt zubereitet. 


. 


The⸗ 
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Von der 
Therapie. 


. $ Nie Erfahrungen, welche uns Pathologie 
und Materia medika an die Hand geben, 
anzuwenden, und dadurch die Fehler des Koͤr⸗ 
pers zu heben, oder doch zu vermindern, lehrt 
die Heilkunſt oder die Therapie. 


Dieſe Wiſſenſchaft entſteht daher aus der 
Anwendung der beiden erſtern, ſo wie dieſe, ih⸗ 
rem Urſprunge nach, Reſultate der Heilkunſt 
ſind. Nur durch die Ausuͤbung der letztern, und 
durch die daher gemachten Beobachtungen und 
Erfahrungen war man im Stande, die Begriffe 
von den Krankheiten und ihren Urſachen, von 
denjenigen der Wuͤrkungsart der Arzeneyen ab⸗ 
zuſondern, und zwey beſondere Wiſſenſchaften 
daraus zu machen. So bald man aber dieſe 
abgeſonderten Begriffe wiederum mit ihrem ei⸗ 
gentlichen Endzwecke verband, entſtand diejeni⸗ 
ge Wiſſenſchaft, welche wir nunmehr eigentliche 
| N 5 e 
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Heilkunſt nennen. Als man noch keine Pathos 
logie und Materia medika beſtimmt hatte, lagen 
doch Keim davon in der Heilkunſt, ſo unvoll⸗ 
kommen dieſe auch immer ſeyn mochte, bis die 
Verbeſſerung und Erweiterung der Heilkunſt eis 
ner Eintheilung bedurfte, aus welcher Patholo⸗ 
gie, Materia medika und Therapie entſtanden. 


Man ſieht daher, daß dieſe drey Wiſſen⸗ 
ſchaſten, in der unmittelbaren Ausuͤbung unzer⸗ 
trennſich find und beſtaͤndig beyſammen ſeyn 
muͤſſen, und daß man die Zerlegung derſelben in 
drey beſondere Theile, nur bloß der leichtern und 
bequemern Mittheilung wegen, und alſo bloß 
zum Behuf der Lernenden vorgenommen hat. 
Daher hat man mit Recht die beyden erſtern 
Theile, die Theorie der Arzeneywiſſenſchaft ge⸗ 
nannt, in fo fern man aus den beſondern Fällen, 
welche die praktiſche Heilkunſt beſtimmt, allge⸗ 
meine Grundſaͤtze zu ziehen geſucht hat. | 


Die wiſſenſchaftliche Heilung einer Krankheit 
ſetzt ihre Kenntniß voraus, welche man aus den 
Erſcheinungen ſchoͤpfet, aus welchen ſie beſteht. 
Jede Krankheit erfordert ihre beſondere Heilart, 
und es iſt daher zur Kur nothwendig, zu wiſſen, 
welche Erſcheinungen uns anzeigen, daß wir dieſe 

oder jene Heilart vorzunehmen haben. In ſo 
fern uns die Erſcheinungen der Krankheiten nicht 

nur bloß ihre Unterſchiede an und fuͤr ſich, ſon⸗ 

dern auch ihre Heilart anzeigen, nennt man 2 
b ei 
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Zeichen Indikantia.) Ulnd da die wenigſten 


Krankheiten durch eine einzige Art von Arzeney⸗ 


mitteln gehoben werden, ſondern vielmehr eine 
Verſchiedenheit und mannichfaltige Abaͤnderung 
derſelben erfordern, fo giebt auch verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig jede Krankheit verſchiedene Indikantia. Die 
Beſtimmung dieſer Indikantium haͤngt einzig 
und allein von der Erfahrung ab; und bis jetzt 
kann man nur hoͤchſt ſeltene Faͤlle aufzeigen, wo 
man durch bloße Vernunftſchluͤſſe in Stand 
geſetzt worden, aus bloßen Erſcheinungen, ohne 
vorhergegangenen anderweitigen Erfahrungen, 


auf ihre Heilung zu ſchließen. 


Die Indikantia, aus welchen wir daher auf 
die Heilung der Krankheiten zu ſchließen haben, 
muͤßen folglich jederzeit durch wiederholte Erfah⸗ 
rungen beſtaͤtigt fein, wenn wir uns nicht den 
gefahrlichſten Irrthuͤmern ausſetzen wollen. Ein 
ſolcher Schluß, den wir aus den Indikantibus 


ziehen, heißt eine Indikation.) Die Mittel ſelbſt, 
5 | we en auf 


) So giebt es eine Klaffe von Krankheiten, die ſich 
durch eine gelbe Zunge, durch bittern Geſchmack, 
bitteres Aufſtoßen und Neigung zum Brechen, 
Pon allen andern unterſcheiden; aber nur infofern 
wir aus der Erfahrung wiſſen, daß da wo Diele 
Zeichen find, Brechmittel hoͤchſt nuͤtzlich und noth⸗ 
wendig find, nennt man dieſe Zufälle Indikantia. 
*) Sobald man wahre Indikantia hat, bedarf man 
keiner Indikation mehr, und wo die Indikantia 
fehlen, kann ſelten eine Indikation . 
enn 
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auf welche uns die Indikantia zur Hebung der 
Krankheiten weiſen, heißen Indikata.) 


Wenn Pathologie, Materia medika und 
Heiſkunſt aus einerley Urbeariffen entſtanden 
find ſo finden auch bey der letztern alle die Un⸗ 
terſchi de ſtatt, die wir oben bey Eintheilung der 
ee und der Arzeneymittel angegeben 

aben. SER 


Diejenigen Krankheiten, welche zu ihrer 
Heilung den Gebrauch innerer Mittel erfor⸗ 
dern, machen den Gegenſtand derjenigen Wiſ⸗ 
ſenſchaft aus, welche man die eigentliche Me⸗ 
dicin nennt. „ | 


Die Heilkunſt der Krankheiten durch äufßers 
liche und mechaniſche Mittel, wird Chirurgie 
genannt. | | 

| Die 


Wenn ſtarke Hitze, geſchwinder und voller Puls 
und ſpeckichte Haut auf dem aus der Ader gelaſ⸗ 
ſenen Blute, Indikantia der antiphlogiſtiſchen 
Heilart ſind: ſo iſt hier die Indikation ſchon in 
den Indikantibus enthalten. Wo wir hingegen 
Erſcheinungen wahrnehmen, von welchen wir keine 
therapeutiſche Erfahrungen haben, da findet auch 
ſelten eine Indikation ſtatt. Der Unterſchied von 
Indikans und Indikation kann daher wohl in 
der Theorie, nicht aber in der Praxis gelten. 
) Merkurialmittel ſind die Indikata von veneri⸗ 


= 


ſchen Zufällen. 
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Die Mediein, welche ſich mit bloß inner⸗ 


lichen n beſchaͤftigt, heißt Thera- 


pia interna, diejenige welche aͤußere Krankheiten 


behandelt, Therapia externa. 


Die erſte wird wiederum in die Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Receptſchreiben, oder in das Formu⸗ 
lare, und in die eigentliche Anwendung aller 
pathologiſchen Kenntniſſe vor dem Krankenbette, 
oder in die Medicinam clinicam unterſchieden. 


Die Therapia externa wird eingetheilt in 
die mediciniſche Chirurgie, oder in denjenigen 
Theil der Wundarzeneykunſt, welcher zugleich 
durch innere Mittel Hülfe leiſtet, und in die 


manuelle Chirurgie, welche blos mechaniſche 


Huͤlfsmittel liefert. 

Derjenige Theil dieſer manuellen Chirurgie, 
welcher blos die Beyhuͤlfe widernatuͤrlicher Ge⸗ 
burten zum Gegenſtande hat, wird die Zebam⸗ 
menkunſt oder Ars obfetricia genennt. 1 

In ſo fern die Krankheiten, die Urſachen 
und die Hebung derſelben, einen großen Ein⸗ 
fluß in die politiſche Verfaſſung der Menſchen 


haben, erfordern ſie auch beſonders verhaͤltniß⸗ 


maͤßige Beſtimmungen und Heilungen, und in ſo 
fern man daher bey der Ausuͤbung, der Heilkunſt 
zugleich auf die geſellſchaftlichen Gef tze Nückfiche 

nimmt, nennt man fie Medicina forenfis. 
Alle dieſe Abtheilungen ſind Zweige einer 
einzigen Hauptwiſſenſchaft, die man nur deswe⸗ 
| 9 9 gen 
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gen beſonders betrachtet, um der Befaſſungs⸗ 
kraft der Anfaͤnger, durch den ganzen Umfang 
dieſer Begriffe, nicht auf einmal zu ſchwer zu 
fallen. 1 5 | 

Die Heilung der einzelnen Krankheiten, fo wie 
ſie in der Natur vorkommen, iſt der Gegenſtand 
der beſondern Therapie (Therapia Specialis.) 


Wenn man dieſe Faͤlle vergleicht und dar⸗ 
aus allgemeine Begriffe macht, ſo entſteht eine 
allgemeine Therapie, von welcher wir hier einen 
kurzen Abriß zu geben haben. N 


Die Beſtimmnung der Heilart iſt der Gegen⸗ 
ſtand der Therapie. Will man daher allgemeine 
therapeutiſche Begriffe haben, ſo muͤßen dieſe aus 
der Vergleichung der Heilarten abgezogen werden; 
und da uns dieſe ſchon zum Maasſtabe der allge⸗ 
meinen pathologiſchen Begriffe gedient haben, ſo 
ſieht man, daß wir hier eben derſelben Abtheilung 
folgen müßen, welche wir bey der Pathologie ges 
macht haben. T 

Die Zeichen der inflammatoriſchen Krankhei⸗ 
ten, weiſen uns auf eine kuͤhlende und verduͤn⸗ 
nende Heilart, wodurch die dicken und ſtocken⸗ 
den Säfte zertheilt und zur Ausführung geſchickt 
gemacht werden. Die Mittel dazu ſind Ader⸗ 
laß, Aufloͤſungsmittel, ) und verduͤnnende und 

aus⸗ 


9) Hieher gehört beſonders der Salpeter. | 


7 
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ausfuͤhrende Getraͤnke.) Das Verhalten muß 
ſehr kuͤhl fein, und die Speifen nur aus dem Ges 
waͤchsreiche onen werden. a 


Die fäulichten Krankheiten erfordern den Ges 
brauch von Saͤuren, ) um die Verderbung der 
Säfte zu hemmen. Die Ausführung der vers 
dorbenen Theile zu befördern, iſt vorzüglich der 


. Kampher geſchickt, und da, wo es an Bewe⸗ 


gungskraft der Fibern fehlt, dienen die ae 


richten Gewuͤrze.) 


Die Gangraͤn erfordert zu ihrer Genie Mit 
tel, welche der Faͤulniß widerſtehen, und zugleich 
zertheilende, heilende und ſtaͤrkende Krafte ha⸗ 
ben.) Wo dieſe Mittel unwuͤrkſam find, und 
der verdorbene Theil ohne Gefahr von den ubri⸗ 


gen abgeſondert werden kann, iſt die manuelle 
chirurgiſche Huͤlfe die ſicherſte, um einer all⸗ 


Hemei⸗ 
„) Das Gpimel iſt hiezu vorzüglich geſchickt, in⸗ 
dem es nicht nur den Leib gelinde offen erhält; 
ſondern auch Schweiß und Urin treibt. 
ar Die Obſtfruͤchte haben das Vorzuͤgliche, daß ſie 
zugleich kuͤhlen. 
) Die mineraliſchen Saͤuren find hier ihrer Wü 
ſamkeit wegen vorzuͤglich dienlich. 
) 8. B. die virginianiſche Schlangenwurzel. 


r) Dieſe Kräfte findet man beſonders in dem Sal⸗ 
miak und der peruvianiſchen Rinde beifammen. 
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gemeinen „Verderbung des Koͤrpers zuvorzu⸗ 
kommen.. 


Die gallichten Krankheiten werden mit der 
Fortſchaffung der uͤberfluͤßigen und verdorbenen 
Galle gehoben. Da die gallichten Unreinigkei⸗ 
ten am ſicherſten und bequemſten durch die er⸗ 
ſten Wege ausgefuͤhrt werden, ſo kommt es nur 
darauf an, den Weg einzuſchlagen, welchen die 
Natur ſel bſt erwaͤhlt oder erwaͤhlen wuͤrde, wenn 
fie Kräfte genug dazu hätte, Wo ſich die gallichte 
Materie durch bitteres Aufſtoßen, Druͤcken in dem 
Magen und Neigung zum Brechen aͤußern, da die⸗ 
nen Brechmittel; welche um ſo viel vorzuͤglicher 
find, je geſchwinder ſie wuͤrken und je beſſer fie aus⸗ 
fuͤhren, ohne verhaͤltnißmaͤßig zu ſchwaͤchen. Wo 
ſich aber die gallichte Schaͤrfe ſchon in die Gedaͤrme 
gezogen hat, find Lariermittel vorzuziehen. Wenn 
man aus einigen Anzeigen eine gallichte Schärfe 
vermuthen kann, die aber noch nicht hinlaͤnglich 
losgelöſet, verduͤnnt, und daher zur Ausführung 
noch nicht geſchickt iſt, da muͤſſen erſt auflöfende 
und verduͤnnende Mittel angewandt werden.) 


Die Kur der ſchleimichten Krankheiten ge⸗ 
ſchieht meiftentheils auf dieſelbe Art. Nur daß 


die a ae gemeiniglich ſtaͤrker und 
| rei⸗ 


) Die Extirpation oder die Amputation. 


*) Mittelſalze und dünne Gtraͤnke entſprechen dieſer 
Abſicht am beſten. 
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reizender ſeyn muͤßen. Da eine Anhaͤuffung 
des Schleims ſehr oft eine bloße Folge der er⸗ 
ſchlaften feſten Theile iſt, ſo muß man in die⸗ 
ſem Falle mit den Aufloͤſungsmitteln zugleich 
ftärfende verbinden, und oft ſind die letztern al⸗ 
lein hinreichend, Krankheiten. diefer Art zu bes 
ben. Wenn eine Schärfe im Körper iſt, die 
an gewiſſen Oertern einen Zufluß ſchleimichter 
Feuchtigkeiten veranlaßt, 9) fo, daß hier der 
Schleim nicht die Folge einer allgemeinen Er⸗ 
ſchlaffung iſt, ſo ſind diejenigen Aufloͤſungsmit⸗ 
tel anzuwenden welche zugleich die Ausfuͤhrun⸗ 
gen befoͤrdern.. a 
Gegen die Wärmer wuͤrken vorzüglich die 
bittern Mittel und die Queckſilberarzeneyen. f) 
Zu ihrer Ausführung werden ſcharfe Purgier⸗ 
mittel erfordert ft RAU A 
| oe Morbi 
9 Die geblätterte Weinſteinerde, der Salmiak und 
die Emetika in kleinen Doſen, find hier zum inner 
lichen, und die ſpaniſchen Fliegen zum aͤußerli⸗ 
chen Gebrauche. „„ 
) Dies ist der Fall in den meiſten Katharrhen. 
vrt) Die Squilla, der Salpeter, der Spiritus Min⸗ 
dereri entſprechen dieſer Abſicht am beſten. Zu⸗ 
gleich muß man mit dem Gebrauch dieſer Mittel, 
verdünnende Getränke verbinden; um fo wohl die 
Aufloͤſung als auch die Ausführung, zu befördern. 
J) 3. B. Wermuth, Zitwerſamen und verſuͤßtes 
Queckſilber. | 


T0 8. B. die Jalapwurzel a das Harz derſelben. 
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Morbi emphractici. Wenn die Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit nicht zu ſanguiniſch iſt, und die Ver⸗ 
ſtopfungen nicht zu veraltet find, koͤnnen Fie, 
berbewegungen zu ihrer Aufloͤſung nuͤtzlich ſeyn. 
Wo es an Beswegungskraft der Fibern fehlt, 
muͤßen aufloͤſende Mittel angewandt werden, 
welche zugleich reizen.) Zur Ausfuͤhrung wer⸗ 
den Arzeneyen erfordert, die nicht ſchwaͤchen. 72 
Je geringer die Obſtruktion iſt, je ſchlapper die 

feften Theile find, und je weniger Schärfe der 
Säfte zugleich da iſt, je dienlicher find Mittel 
welche zugleich aufloͤſen, ausfuͤhren und ſtaͤr⸗ 
ken.“) Aber je groͤßer und veralteter die Obſtruk⸗ 
tion iſt, je wuͤrkſamer muͤßen die Aufloͤſungs⸗ 
mittel fein, und man muß die Verſtopfung ſelbſt 
. auf Unkoſten der Kräfte zu heben ſuchen. f) 
Die Nahrungsmittel muͤßen ſehr leicht verdau⸗ 
lich und zugleich ſtaͤrkend ſeyn. 1) f 
| u | Bey 
9 3. B. Bittere Arzeneymittel. | | 
) dieſe Eigenſchaft finden wir vorzuͤglich bey der 
Rhabarber. i 
er) Dieſe drey Eigenfchaften findet man in dem Pyr⸗ 
monterbrunnen beyſammen. bo 
19 In dieſem Falle bedient man ſich aͤußerlich der 
ſpaniſchen Fliegen und innerlich der Queckſilberarze⸗ 
neyen, der Antimonialpraͤparate, und der Seifen. 


TD Möhren, Peterſilienwurzeln, und Sparges 
mit zahmen Fleiſche vermiſcht. ö 
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Bey der Heilung der Milchkrankbeiten hat 
man auf die Ausfuͤhrung der Milch und auf die 
Zertheilung der Geſchwuͤlſte zu ſehen. Das erſte 
geſchieht durch eine ſehr ſtrenge Diät, durch 
ſtarke und wiederholte Aderlaͤße, und durch vers 


duͤnnende und ausführende Getraͤnke.) Das 


letztere durch auflöfende Mittel.) | 


Bey innern Gefcbwöären ſucht man den Abs 
fluß des Eiters entweder durch unmittelbaren 
Auswurf, oder, wenn dies nicht moͤglich iſt, 
durch kuͤnſtliche aͤußere Geſchwuͤre zu befoͤrdern. 
Wenn dieſe Geſchwuͤre von einer innern Schaͤrfe 
unterhalten werden, ſo heilt man ſie oft durch 


ſolche Mittel, welche dieſe Schaͤrfe verbeſſern. f) 


Zur völligen Heilung dienen balſamiſche und ſtaͤr⸗ 
kende Mittel. y 


Gelinde ausführende und ſtaͤrkende Arze⸗ 


| neyen nebſt leichter aber nahrhafter Diät, Ruhe 


und Vergnuͤgen des Geiſtes und ſtarker Leibes⸗ 
ii O 2 be⸗ 


* Der Salpeter, in ſehr vielem Waſſer verdaͤnnet, 
entſpricht dieſer Forderung am beſten. 
) Seiſenhafte Umſchlaͤge find mehrentheils zur Zer⸗ 
theilung der Milchgeſchwuͤlſte hinlaͤnglich. 
+) Der ausgepreßte Saft von friſchen Gurken hat 
ſich oft heilſam erwieſen. 5 
IT) Die Chinarinde mit der Myrrhe findet dann ber 
ſonders ſtatt, wenn eine vermehrte Bewegung 
nicht mehr ſchaͤdlich ſein kann. 


212 Therapie, 


bewegung find die vorzuͤglichſten Mittel zur Se 
lung der Nervenkrankheiten. see 


Zur ncufhufigen Minderung der Zufälle Bienen 
die Narkotika.) Da wo zugleich fieberhafte Bes 
wegungen ſind, dienen gelinde ſchweßtreibende 
Mittel, welche zugleich ſtaͤrken.“) In chro⸗ 
nischen Fallen ſind kuͤnſtliche Geſchwuͤre ) zur 
Ausfuͤhrung der Scharfe nothwendig. Aber 
man muß mit dieſen Mitteln ſo bald als moͤglich 
ſtaͤrkende Arzeneyn zu verbinden ſuchen. +) 
Wo es an Reizbarkeit der Fibern fehlt, dienen 
vorzuͤglich Friktionen und kalte Bäder, wo⸗ 
durch man en einen Fe 5 erregen 


ſuchen muß. 


Bey der Kur ganz reiner cel Krank⸗ | 
heiten muß man fein vorzuͤglichſtes Augenmerk 
auf die Erhaltung der Naturkräfte richten, wel⸗ 
che alsdenn die Materie ſelbſt durch Schweiß, 
Urin oder andere Abſetzungen fortzuſchaffen ſu⸗ 


85 


) Beſonders die Opiate. 

Die Tampberichken, Gewir; je beſonders der 

Baldrian. 

en) Haarſeile und Suutapele: Die 99 Flie-⸗ 
gen thun auch bey fieberhaften Pegungen, anf 
ſerlich gebraucht, ſehr gute Dienſte. g 


DD Die Chinarinde und das Eiſen find hier von vor⸗ 
treflichen Nutzen. 
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chen. Leichte aber ſtärkende Diät und Enthal⸗ 


tung aller entkraͤftenden Arzeneyen, find die dien - 


lichſten Mittel dazu. In Ermangelung der 


Kräfte des Körpers, erfordern dieſe Krankheiten 


auflöfende Mittel, welche zugleich den Schweiß 
und Urin treiben, ohne die Nerven zu ſchwaͤ⸗ 
chen.) Um die Erzeugung dieſer Materie oder 
wenigſtens die Anhäuffung derſelben zu hemmen, 
muͤßen ſich die Kranken auch außer den Anfaͤl⸗ 
len, aller hitzigen Speiſen und Getraͤnke, ſo gar 
des Fleiſches enthalten, .) ſich Ruhe und Hei⸗ 
terkeit des Geiſtes zu verſchaffen und anhaltende 


Leibesbewegungen zu machen ſuchen. 


eh rheumatiſchen Krankheiten thut die Na⸗ 
tur weniger als bey den gichtiſchen. Man hat 
daher hier ſchon wuͤrkſamere Aufloͤſungs⸗ und 
Ausfuͤhrungsmittel anzuwenden. Da die Saͤf⸗ 
te hier ſchon von mehr faͤulichter Beſchaffenheit 
ſind, als bey gichtiſchen Perſonen, ſo muͤßen 


die Mittel zugleich dieſer Verderbung der Säfte 


widerſtehen; da die Kräfte weniger wuͤrkſam als 
| O 3 ar 


* Die Kellerwuͤrmer, oder auch die Squilla mit 
Kampher und Mohnſafte verſetzt, find hiezu dien⸗ 
lich. Der aͤußere Gebrauch der blaſenziehenden 
Mittel, wohin auch die Moxa gehoͤrt, iſt nicht 
weniger wuͤrkſam. In neuern Zeiten hat man 
das Guaiackgummi ſehr empfohlen. it 


9) Eine bloße Milchdiaͤt hindert ſehr oft die Wie⸗ 
derkunſt dieſer Krankheit. N 
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bey der Gicht ſind, ſo muͤßen die Mittel zugleich 
reizend fein; und da die rheumatiſche Schärfe 
ihren Siz in dem Blute und in den fleifchichten 
Theilen hat, ſo muß die vornehmſte Ausfuͤhrung 
derſelben durch eine allgemeine Ausduͤnſtung ges 
ſchehen.) Die Diät und das übrige Verhal⸗ 
ten, muͤßen fo, wie bey gichtifchen Krankheiten 
angeordnet werden, welches ebenfalls außer den 
Anfaͤllen zu beobachten iſt. | 1 5 


Da die ſkrophulsſe Schärfe ihren Siz in 
den Druͤſen hat, und Verſtopfungen derſelben 
verurſacht, fo dienen hier Auflöͤſungsmittel.) 
Und da die Ausführung dieſer Schärfe am een 
durch den Schweiß geſchieht, fo find vorzüglich 
verduͤnnende und ſchweißtreibende Getraͤnke an⸗ 
zuwenden.) Die Diaͤt muß leicht, das Ver⸗ 

alten aber ſehr warm ſeyn, und ein Aufent⸗ 
1 in ſehr warmen Ländern iſt oft das beſte 
Huͤlfsmittel gegen Krankheiten dieſer Art. Can 

übers 


D Diefen drey Forderungen thun Pimpinelleneſſenz, 
kamphorirte Mirkura ſimplex und Spiritus Min⸗ 
dereri am beſten Genuͤge. | 

) Unter diefen hat ſich das Seewaſſer ſehr heilſam 
erwieſen, wenn man es in ſolcher Menge trinken 
läßt, daß es den Leib gelinde offen erhält, ohne 
beſchwerlichen Durſt zu verurſachen. | 

Ein anhaltender Gebrauch der mineralifchen 
ſchwefelhaltigen Waſſer ift in dieſer Abſicht von 
ſehr gutem Nutzen. % Te 
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überhaupt noch zu unbeſtimmt find, als daß man 
gewiſſe praktiſche Lehrſaͤtze von ihnen feſtſetzen 
koͤnnte.) 9 | | = 

Gegen krebsartige Verhaͤrtungen verfähre 
man auf eben dieſelbe Art. Wenn ſie aber in 
Geſchwuͤre uͤbergehen, fo muß man der Zerſtoͤ⸗ 
rung des befallenen Theils durch den Gebrauch 
vaporoͤſer *) und reinigender Mittel Einhalt zu 
thun, oder das ganze Geſchwuͤr wegzuſchaffen 
ſuchen. n 5 ö i 

Gegen die ſkorbutiſche Schärfe dienen alle 
Saͤfte von friſchen Kraͤutern, und vorzuͤglich von 
den ſogenanten antiſkorbutiſchen Pflanzen. Auſ⸗ 
ferdem find ſaure und balſamiſch ſtaͤrkende Mit⸗ 
tel von ſehr gutem Nutzen. f) Wo es an allen 
dieſen Huͤlfsmitteln fehlt, haben nach neuern 
Erfahrungen Aufguͤſſe auf die Saamen der Pflan⸗ 
zen ihre Stelle mit Nutzen vertreten. +) Fri⸗ 
ſche trockne und warme Luft, in welcher man 
durch Leibesbewegung eine beſtaͤndige Ausduͤn⸗ 
ſtung der Haut hervorzubringen ſucht, iſt das 
. | vor⸗ 


Zuweilen haben der Schierling, der Waſſer⸗ 
ſenchel und auch in einigen Fällen die Chinarinde 
gute Dienſte geleiſteeet. Ä 

**) Der Schierling hat zuweilen gute Dienſte in of 
ſenen Krebsſchaͤden geleiſtet. 

) Welches durch die Extirpation geſchieht. 

J) Die Vitriolſaͤure und die Chinarinde. 

TT) Beſonders das Maltzdekockt. 
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vorzuͤglichſte Heilmittel ſkorbutiſcher Krankhei⸗ 
ten. Nach neuern Erfahrungen iſt die fixe Luft 
ein kraͤftiges Verbeſſerungsmittel der ſkorbuti⸗ 
ſchen Schärfe, ſowohl innerlich als äußerlich bey 
ſkorbutiſchen Ausſchlägen und Geſchwüren ge⸗ 
braucht. | 


Wenn ſich die kettzichte Materie auf der 
| Oberfläche der Haut geworfen hat, ſo ſcheinen 
innere Mittel keine Wuͤrkung auf die Krankheit 
zu haben, ) und man muß gemeiniglich zu äufs 
FPelichen Mitteln ſeine Zuflucht nehmen. 0 


| Ein ſpecifikes Heilmittel veneriſcher Krank⸗ 

beiten iſt das Queckſilber, welches man zum Ge⸗ 
brauche nach Verſchiedenbeit der Umſtaͤnde ver⸗ 
ſchieden zubereitet. Wenn ſich die veneriſche 
Schaͤrſe ſchon den Säften mitgetheilt hat, fo 
wird ſie am beſten durch den Schweiß fortge⸗ 
ſchaft. Daher find in ſehr warmen Ländern oft 
bloße verduͤnnende und verfüßende Getraͤnke zur 
Heilung dieſer Krankheit hinlaͤnglich. +) In n 


e Doch hat fi bie Sitriolfäure oft fr wirf 
5 in Heilung der Kraͤtze erwieſen. 1 
*) Hiezu iſt der weiße Queckülberpraͤcpitat) mit 
Fett zu einer Salbe gemacht nach der hen | 
am dienlichlien. 
» Beſonders der Aufguß von Sraofahe, und 
Saſſaparillwurzel. | 
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ten Ländern giebt man in dieſer Abſicht das 
Queckſilber in ſalzichter Geſtalt, damit es leich⸗ 
ter durch die feinſten Kanaͤle dringen und das 
Gift nach der Haut führen koͤnne.) Zuweilen 
fuͤhrt man es durch die Druͤſen ab, eine Me⸗ 
thode, deren vorzuͤgliche Nutzbarkeit von den 
mehreſten Aerzten mit Recht bezweifelt zu werden 
hein... 3 


Die allgemeine Heilart bey Krankheiten von 
genommenen Giften beſteht darin, daß man ent⸗ 
weder das Gift aus dem Koͤrper zu ſchaffen, oder 
die Wuͤrkung deſſelben zu heben oder zu min⸗ 
dern ſucht. | 


Diejenigen Körper, welche durch ihre beſon⸗ 
dere Schaͤrfe eigentlich den Namen des Gifts 
verdienen, ſchaden gemeiniglich ſchon in ſo ge⸗ 
ringer Menge, daß die Wegſchaffung derſelben 

mehrentheils unmoͤglich iſt. Aber durch Aufloͤ⸗ 
ſung und Verduͤnung kann man die Wuͤrkungen 
dieſer ſcharfen Gifte ſehr mindern. Milch und 
oͤhlichte Getraͤnke find die dienlichſten Mittel da⸗ 
zu, die man von Zeit zu Zeit durch Brechen 
oder Stuhlgang wieder fortzuſchaffen ſuchen 
7 5 | / muß, 
*) Der Sublimat iſt unter allen Queckſilberarze⸗ 
neyen am wuͤrkſamſten. 
*) Dies geſchieht, wenn man das Queckſilber in fol 
cher Menge giebt, 9 es Salivation erregt. 
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muß, um eine neue Menge wieder in den 
Koͤrper bringen und ſo das Gift abſtumpfen 
zu koͤnnen. | 


Die betäubenden Gifte erfordern gleich ans 
fänglich Brechmittel und Klyſtire. Als ein Ge⸗ 
gengift dienen vorzuͤglich alle ſauren Getraͤnke. 


Fette und ͤblichte Getränke dienen zur Er⸗ 
weichung der von bleyiſchen Giften zuſammenge⸗ 
zogenen Theile. „ 


Das im Körper befindliche Bley wird am 
beſten durch Säuren aufgeloͤſet, und alsdenn 
durch ſtarkes Purgiren fortgeſchaft. Al 


Bey dem Biß giftiger Thiere kommt es vors 
zuͤglich darauf an, zu verhindern, daß das in 
die Wunde eingelaſſene Gift ſich nicht mit der 
Maße der übrigen Säfte vermiſche. Zu dem 
Ende ſaugt man die Wunde aus, ſchroͤpft ſie, 
waͤſcht ſie mit ſauren Sachen aus, brennt ſie, 
bringt fie durch Blaſenpflaſter zur ſtarken Eiteß 
rung, oder ſchaͤlet fie gleich gar aus. Wenn 
das Gift ſich ſchon mit den übrigen Säften vers 
einigt hat, ſo iſt die Heilung mehrentheils un⸗ 
moͤglich. Queckſilberzubereitungen und narkoti⸗ 
ſche Arzeneyen ) haben ſich inzwiſchen zuweilen 
ſehr heilſam erwieſen. | SE 55 

ie 


) Der Zinnober, der Moſchus und die Belladon⸗ 
nawurzel. 0 
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Die organiſchen oder chirurgiſchen Krankhei⸗ 
ten erfordern mehrentheils mechaniſche Huͤlfs⸗ 


mittel, welche uns die Chirurgie liefert. Da es 


bey Heilung dieſer Krankheiten nicht nur auf die 
Fahigkeit unſerer Erkenntnißwerkzeuge, ſondern 
auch auf eine mechaniſche Geſchicklichkeit der 
Haͤnde ankoͤmmt, ſo hat man dieſen Theil der 
Heilkunſt von den uͤbrigen getrennt, und nicht 
nur eine befondere Wiſſenſchaft, ſondern auch aus 
der Ausuͤbung und Anwendung derſelben ein 
beſonderes Metier gemacht. Ein Arzt, deſſen 


Faͤhigkeit nicht den ganzen Umfang der Arzeney⸗ 


wiſſenſchaſt befaßt, iſt freylich nur ein unvoll⸗ 
kommener Arzt, aber wenn es ihm an mecha⸗ 
nifcher Fertigkeit feiner Gliedmaſſen mangelt, ſo 
kann er doch immer im Stande ſein, diejenigen 
Krankheiten zu heilen, bey welchen keine mecha⸗ 
niſchen Huͤlfsmittel noͤthig ſind. Da im Ge⸗ 
gentheil eine jede aͤußerliche Krankheit, und auch 


die allereinfachſte mechaniſche Heilung derfelben, 
pathologiſche Begriffe vorausſetzen ſoll; fo folgt, 


daß gin Arzt gar wohl nicht zugleich ein Wund⸗ 
arzt ſein koͤnne, daß aber ein geſchickter Wund⸗ 


arzt nothwendig zugleich alle mediciniſche Kennt⸗ 
niſſe haben muͤſſe. Aus dem falſchen Unter⸗ 
ſchiede, welchen man zwiſchen Medicin und Chi⸗ 
rurgie gemacht hat, und durch welchen man der 
letztern ihres weſentlichen Charackters beraubt hat, 
wodurch ſie ſich nicht nur zu dem Range einer 
wahren Wiſſenſchaft, ſondern wuͤrklich noch über 
die Medicin erhebt; in ſo fern nemlich ein Artzt 
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ohne chirurgiſche Geſchicklichkeit, ein Wundarzt 
aber niemals ohne mediciniiche Kenntniſſe beſte⸗ 
hen kann: aus dieſer falſchen Vorausſetzung, 
ſage ich, daß die Chirurgie weniger Geiſtesfaͤ⸗ 
higkeiten und Kenntniße als die Medicin vor⸗ 
ausſetze, ſind alle die Uebel gefloſſen, welche 
ungeſchickte Haͤnde, durch dumme Koͤpfe ge⸗ 
führe, über das menſchliche Geſchlecht verbreitet 
haben. Aus dieſer wichtigen Urſache habe ich 
dieſen Theil der Therapie nicht von den übrigen 
abſondern wollen, da er mit denfelben in der 
genaueſten Verbindung ſteht. Uebrigens muß 
dieſer Zweig der Therapie allerdings beſonders 
fuͤr ſich bearbeitet werden, da dieſe Bearbeitung 
nicht nur beſondere Geſchicklichkeiten, ſondern 
auch eine oft wiederholte Ausuͤbung erfordert. 
Auch iſt das Feld der Medicin zu groß und die 
Kräfte der Menſchen ſind zu verſchieden, als daß 
alle Aerzte in allen Theilen der Mediein einen 
gleichen Grad der Einſicht und Geſchicklichkeit 
erlangen koͤnnten, und in fo fern iſt es aller 
dings zu loben, wenn jeder ſich vorzuͤglich der 
Bearbeitung desjenigen Theils widmet, zu wel⸗ 
chem er die meiſte Neigung und Faͤhigkeit ver⸗ 
ſpuͤrt. Aber ſo wenig man einen weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen zwey Aerzten machen darf, 
davon der eine vorzuͤgliche Kenntniße in Heilung 
chroniſcher Krankheiten, der andere beſondere 
Einſichten in Heilung der Fieber hat, ſo wenig 
duͤnkt mich, ſollte der Medikus vom Wundarzte 
getrennt werden. Es verſteht f ich in ale 

e 
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Falle von ſelbſt, daß beyde auf eine gleiche Art 


gezogen werden müften, und daß Barbierſtu⸗ 
ben nicht Schul en der Wundärzte fein koͤnnen. 


Dieſes ſind die allgemeinen therapeutiſchen 
Regeln, welche durch eine lange und oft wieder⸗ 


holte Erfahrung, das Gepräge einer moraliſchen 
Gewißheit erhalten haben. Die vorlaͤufigen 
Kenntniſſe dieſer Wiſſenſchaft find zu unbeſtimmt, 
als daß uns die Medicin leicht mathematiſche 


Wahrheiten liefern koͤnte, und es iſt mehr als 
wahrſcheinlich, daß ſie ſich niemals zu dieſem 
Grade der Gewißheit erheben werde. Aber dies 
darf nicht abſchrecken. Wer Jahrhunderte durch 
geſammlete Erfahrungen zu nutzen und anzu⸗ 
wenden weiß, hat immer Gelegenheit genug, 
ſich um die Erhaltung des 1 Ge⸗ 
ſchleches verdient zu machen. 


Die allgemeinen een e Wahrhei⸗ 


ten, welche wir hier angegeben haben, begrei⸗ 
fen noch nicht das ganze Feld der Medicin. Es 


iſt ſchon an und fuͤr ſich unmoͤglich, die Graͤn⸗ 


zen deſſelben zu beſtimmen, weil ſich die Sphaͤre 


der Krankheiten mit der Ausbreitung der menſch⸗ 
lichen Kräfte zugleich vergroͤßert. Und da wir 
niemals ſagen koͤnnen, wenn die Entwickelung 


der Menſchen auf ihren hoͤchſten Punkt gekom⸗ 
men ſey, ſo koͤnnen wir auch niemals alle moͤgli⸗ 


chen Krankheiten angeben. Aber ſelbſt die ſchon 
vorhandenen Krankgeiten find noch zuweilen mit 
0 
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fo vieler Dunkelheit umhuͤllt, daß wir kaum 
richtige Namenbegriffe von ihnen haben. Und 
dieſe ſind daher nicht in demjenigen Zirkel mit 
eingeſchloſſen, aus deſſen Umfange wir die oben ger 
zegene Linien zum Mittelpunkte gefuͤhrt haben. 


Auch ereignen ſich die Krankheiten ſehr ſelten 
ſo rein und unvermiſcht, als wir ſie hier be⸗ 
ſtimmt haben. Im Gegentheil ſind die meh⸗ 
reſten einzelnen Krankheiten aus verſchiedenen 
zuſammmengeſetzt, und erfordern daher auch eine 


verhaͤltnißmaͤßige Heilung.) 


Und darin liegt die Geſchicklichkeit des Arz⸗ 
tes, die mancherley Komplikationen einzuſehen, 
nd zu wiſſen, welcher Zweig der Krankheit zuerſt 
abzuſchneiden ſey. Dies letztere erfordert die 
weitläuftigſte praktiſche Kenntniß, und iſt weit 
ſchwierigee, als dem erſten Anblicke nach ſcheint. 
Man ſollte glauben, daß man bey Heilung einer 
jeden Krankheit damit anzufangen habe, daß 
man die Grundurſache, welche allen 1 
| Da⸗ 


5 So ereignen ſich bey den meiſten inflammatoriſchen 
Krankheiten zugleich gallichte Zufaͤlle. Faſt bey 
allen Krankheiten hat man zuerſt auf Reinigung 
der erſten Wege zu ſehen. Die rheumatiſche und 
ſkrophuloͤſe Schärfe verurſacht gemeiniglich einen 
Zuſammenfluß von Schleim, den man erſt fortzu⸗ 
ſchaffen ſuchen muß, ehe man die gegen die eigent? 
liche Schaͤrfe angegebenen Mittel anwendet. 
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Daſein gegeben, zuerſt wegſchaffe, und doch 
wuͤrde ein ſolches Verfahren mehrentheils ſchadlich 
ſeyn.) Der Zuſammenhang und der wechſel⸗ 
ſeitige Einfluß der Kraͤfte des Koͤrpers beſtimmt 
ganz andere Verfahrungsregeln, welche allein 
die bloße Erfahrung lehren kann. 


Die Arzeneywiſſenſchaft ſetzt daher eine lange 
und wiederholte Erfahrung voraus, und dies 
iſt die Urſache, warum fie unter allen übrigen 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften am wenigſten zuge⸗ 
nommen hat, ob fie gleich von jeher am ſtaͤrkſten 

getrieben worden. | N: 


Aber es ift hier nicht die Rede von der lan: 
gen Erfahrung eines einzelnen Menſchen. Souſt 
würde jeder alte Arzt geſchickt, und jeder junge 
Arzt unfaͤhig ſein, die Pflichten ſeines Standes 
zu erfüllen. Dieſes Geſchick wäre für die Menſch⸗ 
heit um ſo viel trauriger, je weniger man es ver⸗ 
meiden koͤnte; da man, um ein erfahrner Arzt 

; zu 


) Die Grundurſache eines jeden Pockenfiebers iſt 
die Pockenmaterie. Der Grad und die Modi⸗ 
difikation des Fiebers aber wird ſehr oſt von gal— 
lichten oder ſchleimichten Unreinigkeiten gemacht. 
Das erſte, was der Arzt in dieſem Falle zu thun 
hat, iſt nicht auf die Fortſchaffung des Pocken⸗ 
Giftes, ſondern vielmehr der gallichten Unreinig⸗ 
keiten zu ſehen, wodurch hernach dem Pockengifte 

ein leichterer Ausgang gemacht wird. 1 
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zu werden, nothwendig jung anfangen muß. 
Aber zum Gluͤcke hat dieſer Unterſchied ſeinen 
Grund mehr in dem ſtolzen Vorurtheil einiger 
Alten, als in der Natur der Sache ſelbſt. Und 
obgleich nicht zu laͤugnen iſt, daß durch die um 
geſchärften Kräfte der Anfänger nicht manches 
Unheil geſchehen ſollte, fo iſt doch dieſes nur die 
Folge eines vernachlaͤßigten Unterrichts und kei⸗ 
ner traurigen Nothwendigkeit. Nur die ge⸗ 


ſammlete und vereinigte Erfahrung vieler hun⸗ 


dert Jahre und vieler tauſend Manner iſt es, 
welche einen merklichen Einfluß in die Mediein 
haben kann. Der Anfänger bemuͤhe ſich, aus 
der reinen und unverfälfchten Quelle dieſer Er⸗ 
fahrungen zu fehöpfen, fo wird ein älterer Arzt 
kaum einen andern Vortheil, als denjenigen 
einer etwas groͤßern Fertigkeit in der Ausuͤbung 
ſeiner Wiſſenſchaft, voraus haben. Und dies 
ſei zur Aufmunterung der Anfaͤnger in dieſer 
ſchweren Kunſt geſagt. | & 


